
  
    [image: cover]
  


  
    Maschinenträume


    


    


    Thomas Reich


    

  


  
    Text 2011 © von Thomas Reich


    


    Cover © www.flickr.com/photos/bistrosavage/3774175/


    


    Impressum: Thomas Reich


    Bachenstr. 14


    78054 Villingen-Schwenningen


    

  


  
    Über das Buch:


    


    Medientycoon Jordan beherrscht unangefochten das öffentliche Meinungsbild. Hastet manisch von Projekt zu Projekt, um seine eigene Marke weiter auszubauen. Stets dabei an seiner Seite der Monochrome Man, seine Muse und sein Gehilfe.


    Doch in letzter Zeit ist es gerade dieser Roboter, der ihm Anlass zur Sorge bereitet. Erinnerungsfetzen tauchen im blauen Rauschen auf, die ihn verwirren. Im Kopf der Maschine wächst eine dunkle Ahnung heran. Wer ist der Monochrome Man in Wirklichkeit?
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    Das Interview


    

  


  
    „Wie weit ist es denn noch?“


    „Zwanzig Meilen schätze ich.“


    „Na Gott sei Dank. Diese verdammte Wüste raubt mir noch den letzten Nerv.“


    Sandler verfluchte die Redaktion, die sie ohne ein Cabrio in die Wüste hinaus geschickt hatte. Doch der Fuhrpark ihrer Firma folgte streng den Farben ihres Logos; Farben, die für Seriosität standen. Abgesehen von ein paar weißen Aufschriften an der Seite war ihr Van komplett schwarz lackiert. Hier draußen in der Wüste erwies sich dies als die wahre Hölle.


    „Sweetheart, da hast du dir die falsche Jahreszeit herausgesucht.“


    „Ich bin einfach von LA verwöhnt.“


    „Ein guter Reporter sollte nie zu sehr an einem Ort hängen.“


    Unter den kurzen sandfarbenen Stoppeln auf seinem Kopf zeichnete sich bereits ein gehöriger Sonnenbrand ab. Er verfluchte sich dafür, dass er seine Baseballkappe in seinem gemütlichen Appartement in West Coviena vergessen hatte.


    „Nach Vegas fährt man im Frühling, wenn die Wüste zu neuem Leben erblüht.“


    „Oder wenn die Hormone mit einem durchgehen.“


    „Aus dem Alter bin ich raus.“


    „Ich glaube, das ist man nie. Aber ich gebe dir recht, die Hitze ist unerträglich.“


    Wineman drehte das Seitenfenster bis auf das nackte Blech herunter. Genoss es, wie der Fahrtwind ihre roten Haare zerzauste. Haare, wegen denen mancher Mann freiwillig in die Knie ging. Nicht, dass sie das von Jordan erwartete. Der war zu sehr in seine eigene Präsenz verliebt, als dass er irgendeinem Menschen gegenüber Konzessionen machen würde.


    „Wir sollten uns glücklich schätzen, dass er uns eine Audienz eingeräumt hat. Jeder Reporter träumt davon, Jordan einmal interviewen zu dürfen.“


    „Warum meinst du, hat er zugesagt?“


    „Nicht ohne Eigennutz, das kannst du glauben.“


    „Warum heuert er nicht seine übliche Propagandatruppe an, um sich ins rechte Licht rücken zu lassen?“


    „Ein fremdes Team wirkt authentischer.“


    „Soviel zum Thema Meinungsfreiheit.“


    Am Horizont tauchten die ersten Wolkenkratzer der Skyline auf. Nachts wäre es imposanter gewesen. Vegas, die Stadt der ewigen Lichter. Laut ihrem Bordnavi lag das Firmengebäude von Jordan Broadcasting Systems am Ende des Strips in einer Seitengasse.


    


    *


    


    JBS ragte als silbern schimmernder Monolith aus der Wüste Nevadas. Die untere Hälfte war komplett verspiegelt. Susan Wineman hätte die Silikonkissen in ihrem Ausschnitt darauf verwettet, dass die Scheiben aus solaraktivem Spezialglas waren, und somit wie eine natürliche Klimaanlage wirkten. Unterbrochen wurde die Oberfläche nur durch das rote JBS-Logo. Die obersten zwei Stockwerke, inklusive dem Dachswimmingpool und dem Hubschrauberlandeplatz, waren Jordans Privatresidenz geschuldet. Der Ruf des Workaholics eilte ihm voraus, und irgendwoher musste das ja kommen. Offensichtlich fühlte er sich besser, wenn er jeden Augenblick den Angestellten auf die Finger schauen konnte. Das weitläufige Gelände wurde von mehreren Palmenalleen gesäumt, blendend weiße Kieswege führten Besucher und Angestellte gleichermaßen an der stufenförmig abfallenden Brunnenanlage vorbei. An der Quelle ein massiver Marmorblock, auf dem eine Bronzestatue von Jordan thronte. Darunter die Plakette, die sie bei JBS willkommen hieß.


    


    one vision- one television


    


    Die Eingangshalle war mit schwarz glänzendem Granit ausgeschlagen. An den Wänden die Previewposter zu aktuellen Serienreleases des Senders, von Halogenspots ins rechte Licht gerückt. Der Empfangstresen, den ein angesehener Innenarchitekt gestaltet hatte, der sonst nur für die großen Stars arbeitete, war mit Edelstahl- und Milchglasplatten verkleidet worden. Die Dame von der Nachmittagsschicht war ein typisches Vegasgirl. Blonde Haare, die an den Ansätzen dunkel durchschimmerten. Ohrringe aus riesengroßen Perlmuttscheiben, die im Licht der Empfangshalle Reflexe warfen. Mit dem Phlegma einer texanischen Zuchtkuh schob sie einen Kaugummi von der einen auf die andere Seite.


    „Sie wünschen?“


    „Susan Wineman und Phoenix Sandler vom TV-Magazine. Wir haben einen Termin bei Jordan.“


    „Moment.“


    Das Mädchen, das auf den wunderlichen Namen Tiffany Labelle hörte (jedenfalls, wenn man nach ihrem Namensschild ging), blätterte in ihrem Besucherkalender. Wineman und Sandler konnten ihr bei der Arbeit nicht auf die Finger sehen. Der hohe Tresen schirmte neugierige Blicke ab.


    „Es heißt, sie sollen sich im Screening Raum melden.“


    „Und wo finden wir den?“


    „Vierunddreißigstes Stockwerk, nach dem Fahrstuhl rechts halten. Es ist angeschrieben. “


    


    *


    


    Im Screening Raum herrschte reger Betrieb. Namenlose Techniker in Blue Jeans und weißen T-Shirts mit dem JBS-Logo überwachten Schnitte und Werbepausen am Bildschirm. Dutzende von Aufzeichnungen liefen gleichzeitig. Sendungen, die gerade ausgestrahlt wurden. Sendungen, die erst noch geschnitten werden mussten. Sendungen, die vielleicht für immer vom Schneidbrett verschwanden. Bluescreens vom Teleprompter, die den Moderatoren vorgaben, was sie zu sagen hatten. Hier war die eigentliche Zentrale von JBS, wo alle Fäden zusammenliefen. Inmitten des ganzen Geschehens saß Jordan auf einem ledernen Chefsessel. Sandler fühlte sich stark an Jim Jones erinnert. All die Speichellecker im einheitlichen Firmendress. Uniformen der Medienkrieger, ein gleichgeschaltetes Heer. Ähnlich hatte es beim Peoples Temple ausgesehen, kurz bevor der tödliche Giftcocktail verteilt wurde. Auf einem weißen Plastikstuhl in der Ecke saß das ominöse Ding, was wie ein unheimliches Gerücht durch alle Pressekanäle gesickert war. Das silberne Phantom, was nie von Jordans Seite wich, der vielbeschworene Monochrome Man.


    Seine Arme waren geriffelte Schläuche mit einem Durchmesser von etwa vier Inch, die er vollkommen flexibel bewegen konnte. Keine Ellbogengelenke, die ihn einschränkten. An ihren Enden saßen Hände, die fast schon menschlich wirkten, würden sie nicht so metallisch glänzen wie der Rest. Wenn er sie bewegte, machten sie leise surrende Geräusche. Gerüchten zufolge wurde er von einer Reihe leistungsstarker Elektromotoren angetrieben, die sich in seinem Inneren verbargen. Sein Rumpf ahmte den Körperbau des Menschen nach, doch ließ er Anzeichen einer biologischen Individualität missen. Keine Brüste, die ihn weiblich machten. Keine Muskeln, die ihn männlich machten. Der Rücken ein androgyner V-Schnitt. Der Schritt glatt wie eine Spielzeugpuppe, die das kindliche Hirn noch nicht mit Geschlechtsidentitäten belasten wollte. Pädagogisch korrekt. Die Beine waren ähnlich wie seine Arme, wenn auch dicker. Die größte Perversion der Natur jedoch war sein Gesicht, das seelenlos wie eine Schaufensterpuppe wirkte. Und doch sprühten seine Augen Funken, als wohnte in ihnen eine fremde Intelligenz. Sandler versuchte sich zu beruhigen. Er ist nur ein Roboter, verdammt noch mal. Verwechsle blinkende Dioden nicht mit echtem Leben. Anstatt Ohren zierte Lochblech seine Ohren, hinter dem sich Mikrofone verbargen. Wie das Atemloch eines Wals. Eine haarlose Stirn, die nie in Denkfalten kraus liegen würde, egal was hinter ihr vorgehen mochte. Irgendwie erinnerte er Sandler an einen alten Wischmopp, der in der Besenkammer ein Schattendasein fristete. Die Zotteln verfilzt und vor Dreck starrend. Achtlos zurückgelassen wie ein Requisit, das keiner mehr brauchte. Der Monochrome Man strahlte eine tiefgreifende Einsamkeit aus, dass es einem kalt den Buckel hinunterlief. Man durfte sich nicht davon mit in die Tiefe reißen lassen. Wahrscheinlich war er sich seiner Ausstrahlung gar nicht bewusst. Er war ja nur ein Roboter; darauf programmiert, einfache Dienste zu verrichten.


    Jordans Gesichtszüge waren ohne Mimik, oder fast. Botox hatte ihn zu dem gemacht, was er war. Die Haare so schwarz, dass es nur aus dem Chemiekasten eines Friseurs kommen konnte. Die Sonnenbräune stammte aus seinem privaten Solarium. Heute trug er seinen Freizeitdress. Ideal für einen sonnigen Tag in Vegas. Im Kragen seines weißen Jogginganzugs klimperte eine massiv gegliederte Goldkette. Sein Gesicht wurde von einer großen Sonnenbrille verdeckt. Die Bügel waren goldfarben, in ihrer Mitte prangte das große Versace-Emblem. Als er die Reporter erblickte, teilte ein großes Strahlen sein Gesicht.


    „Willkommen in Vegas.“


    „Es freut mich, ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Susan Wineman, und das ist mein Kameramann, Phoenix Sandler.“


    Bei all dem freundlichen Händeschütteln wünschte Susan, er würde die Sonnenbrille abnehmen. Sein Lächeln war das eines Lokalpolitikers, ebenmäßige Jacketkronen, feine Grübchen in den Mundwinkeln. Doch wie sah es hinter der Sonnenbrille aus? Unangenehm wurde sie an das Firmengebäude erinnert. Ein verspiegelter, emotionsloser Kasten. Jemand, der sich nicht gerne in die Karten sehen ließ. Gerade als ihr Misstrauen einen Höhepunkt erreichte, faltete er sie zusammen und hing sie in den Ausschnitt seines weißen Joggings. Dabei ließ er für keinen Moment Sandler aus den Augen, der seine Kamera positionierte.


    „Machen wir ein Probetake, okay?“


    „Ja, aber dann sollten sie mir das überlassen.“


    Jordan war aufgestanden und warf selbst einen Blick durch das Objektiv. Spielte mit dem Zoom. Drehte den Winkel des Stativs, bis er zufrieden grunzte.


    „Ihren Perfektionismus in allen Ehren, aber können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren?“


    „Das Wesentliche. Grundgütiger, sie müssen noch viel dazu lernen, Sonnyboy. Das Fernsehen kann einen Menschen vernichten. Dazu reicht manchmal ein falscher Take.“


    Sandler musste kurz trocken schlucken. Als hätte er den alten Kater hinterm Kamin vorgelockt. Und dieser Kater hatte verdammt scharfe Krallen.


    „Den letzten Satz schneiden sie besser heraus.“


    Die wenigen Techniker, die an den Bildschirmen saßen drehten die Köpfe. Sandler konnte ihre Angst riechen, sauer und stechend. Weil sie ihren Boss kannten. Keiner wagte es, sein Wort zu erheben.


    „Entweder sie schneiden ihn raus, oder ich muss ihnen etwas herausschneiden. Sind wir im Geschäft?“


    Sandler überlegte kurz, ob Jordan es ernst meinte. Letzten Endes hatte er keine Lust, es herauszufinden.


    „Okay.“


    „Sehen sie? Ich wusste doch, das sie vernünftig werden.“


    Jordan nahm in dem großen Chefsessel aus schwarzem Leder Platz, den er offensichtlich extra für das Interview hatte herankarren lassen. Sandler hielt die Kamera stur auf Jordan und Susan. In Wirklichkeit folgte er dem Geschehen nur mit halbem Auge. Das andere konnte er nicht von der Kreatur lassen, die regungslos auf ihrem Stuhl saß. Wie ein Statist. Sandlers Gedanken rasten durch seinen Kopf wie verirrte Billardkugeln über den grünen Filz. Vielleicht wäre es interessanter gewesen, das Interview mit dem Monochrome Man zu führen. Je länger er ihn ansah, desto stärker wuchs in ihm die Überzeugung, den falschen Interviewpartner gewählt zu haben. Als läge die wahre Geschichte unter dessen metallener Haut vergraben.


    „Jordan, sie sind Besitzer und Gründer des größten Medienkonzerns in Las Vegas. Möglicherweise sogar des größten Medienkonzerns im westlichen Amerika. Wie haben sie es an die Spitze geschafft?“


    „Um so ein Imperium aufzubauen, braucht man vor allem einen soliden Vermögensstock. Ich hatte das Glück, in einem wohlhabenden Elternhaus großgeworden zu sein. Mein Vater hat mich bei meinen Ideen und Träumen stets unterstützt.“


    „Ihr Vater, der letztes Jahr verstarb.“


    „Zeit seines Lebens hat er Kette geraucht. Einem jeden sein Laster, sage ich. Keiner von uns ist unfehlbar.“


    „Wie schafft man es, trotz einer herausgestellten Monopolstellung noch für eine ausgewogene Meinungsvielfalt zu sorgen?“


    „Ihre Sorge rührt mich. In Wirklichkeit kontrolliere ich das öffentliche Meinungsbild weniger, als sie denken. Eigentlich bin ich der Sklave der Öffentlichkeit und nicht umgekehrt.“


    „Also das müssen sie schon genauer erklären.“


    „Ich biete den Massen nur die Unterhaltung, die sie von mir fordern. Schlechte Sendungen werden sofort mit einer entsprechenden Einschaltquote abgestraft. So bleibt mir nichts anderes übrig, als dem Gusto des Zuschauers zu folgen. Ich muss ihm näher sein als seine eigene Mutter. Schließlich bin auch ich es, der ihn jeden Abend zudeckt und in den Schlaf wiegt.“


    „Der JBS-Firmensitz wurde letzten Monat im People Magazine für seine außergewöhnliche Formensprache gelobt.“


    „Ein renommiertes Londoner Architekturbüro hat dem Entwurf Pate gestanden. In Europa haben die Menschen mehr Ahnung von Baukunst, wenn sie mich fragen.“


    „Haben sie ihre Vision in die Gestaltung mit einfließen lassen?“


    „Ist ihnen die vollverspiegelte Oberfläche aufgefallen?“


    „Wohl mit das Erste, was einem ins Auge sticht.“


    „Nun, wahrscheinlich die komfortabelste Art und Weise, mit der drückenden Hitze von Vegas klarzukommen. Zusätzlich ließ ich eine der leistungsfähigsten Klimaanlagen der Stadt installieren.“


    „Bestimmt ist ihr Büro der kälteste Ort der Welt.“


    Susan Wineman versuchte Jordan aus der Reserve zu locken. Jordan konterte diesen Seitenhieb mit einem erneuten Aufblitzen seiner Jacketkronen.


    „In der Hinsicht bin ich demokratisch. Alle meine Angestellten atmen die gleiche Luft. Aber eigentlich dienen die Fenster noch einem anderen Zweck.“


    „Und der wäre?“


    „Dieses Gebäude hält der Welt den Spiegel vor. Ich biete dem Publikum genau das Fernsehen, was es verdient. Ich erfülle ihre geheimsten Wünsche. Befriedige ihren Voyeurismus.“


    „Klingt sehr negativ.“


    „Ganz im Gegenteil.“


    Jordan hielt seine sorgfältig manikürten Hände in die Kamera. Am linken Ringfinger steckte ein protziger Siegelring mit einem roten Rubin.


    „Ich wasche meine Hände in Unschuld. Glauben sie, ich wünsche mir Talkshows, wo die Gäste sich grün und blau prügeln? Auge um Auge, Zahn um Zahn. Steht im alten Testament, schlagen sie es nach. Meine Zuschauer sind sehr religiös. Glauben sie, ich will einfach gestrickte Sitcoms, deren Lacher vom Band automatisiert werden? Aber der einfache Arbeiter, der nach einem langen und schweren Tag nach Hause kommt, und abschalten will, ohne viel denken zu müssen. Glauben sie ich will Gameshows, bei der sich Menschen für ein Taschengeld zum Affen machen? Ich hauche den Hausfrauen neues Leben ein, die sonst nur bonbonkauend auf dem Sofa liegen. Mache sie für einen kurzen Moment zu etwas Besonderem.“


    Mit der großzügigen Geste eines Christus, der vom Kreuz steigt, breitete Jordan seine Arme aus.


    „Oder denken sie nur einmal an Starsearch. Lasset die Kindlein zu mir kommen, sprach der Herr. Wir haben die Arme weit geöffnet für die Jugend. Wir geben ihnen die Geborgenheit, an der es ihnen im Elternhaus nur zu oft mangelt. Einen Platz für ihre Träume.“


    „In letzter Zeit sieht man sie immer wieder in Begleitung eines geheimnisvollen Roboters. Gibt es dafür einen Grund?“


    „Nun, ich nenne ihn den Monochrome Man. Auch das mag nur ein Synonym sein für das, was er ist.“


    „Und was ist er in Wirklichkeit?“


    „Ein stummer Diener.“


    „Es gibt Medien, die ihn bereits als ihre neue Muse sehen.“


    „Teufel, warum auch nicht? Momentan bin ich in Verhandlungen zu einer neuen Serie über künstliche Intelligenz. Meine Zuschauer dürfen also gespannt sein.“


    „Jordan, ich danke ihnen für das Gespräch.“


    „Eigentlich müsste ich ihnen danken. Ich wünsche ihnen eine gute Fahrt.“


    Sandler biss sich auf die Lippen. Für die kostenlose Werbemaßnahme, dachte er gallig amüsiert. Jordan widerte ihn an.


    


    *


    


    „So ein elendiger Schmierlappen.“


    „Mir ist er auch nicht gerade sympathisch. Muss er aber auch nicht. Ich habe ein Interview geführt, mehr nicht.“


    „Das ist ein Typ, der über Leichen geht.“


    „Möglich.“


    Der kahle Teer der Route 15 lag vor ihnen. Noch zwei Stunden, dann würden sie die Vororte von Los Angeles erreichen. Zwischen ihnen und der Redaktion lag das weite Brachland der kalifornischen Einöde. Wenn man hier eine Reifenpanne hatte, konnte man seine Seele getrost am Ausgang abgeben.


    „Du kannst Berufliches und Privates offenbar besser trennen.“


    „Egal, wie du ihn moralisch bewerten willst, aber er hat das System verstanden.“


    „Mein Gott, du bist keinen Deut besser als er!“


    

  


  
    An der Seite des Königs


    

  


  
    Monochrome Man's Zelle war so karg eingerichtet wie die eines Mönchs. Ursprünglich war es das kleinste von Jordans Gästezimmern gewesen, nun war es sein Gefängnis geworden. Mit seinem Einzug wurden die meisten Möbel entfernt. An deren statt kam die Liege aus Edelstahl, die dem Roboter als Ladestation diente, ein weißer Kunststoffstuhl im Bauhausstil, sowie ein kleiner Schreibtisch mit Zugang zum Internet. Anstatt eines Bildschirms verfügte die kleine Wlan-Einheit über einen Kopfhörer, der sich Menschen nicht auf den ersten Blick erschloss. Bei genauerer Betrachtung wurden die Ausbuchtungen deutlich, die aus den Muscheln des Kopfhörers wuchsen. Hier gab es nichts zu hören. Monochrome Man stöpselte sich in die virtuelle Welt ein, wenn ihm danach war. Sein eigenes WLAN-Signal unterlag starken atmosphärischen Schwankungen. Unzuverlässig wie ein mexikanischer Aushilfsgärtner.


    Bei aller Spartanität verströmte die Zelle den Charme eines Hotelzimmers, wie es alle Handelsvertreter der Welt aufsuchten, wenn die Portokasse nicht viel hergab. Die schmucklosen grauen Wände. Das Fenster mit dem sterilen Vorhang, der vor Spinnweben nur so trotzte. Natürlich hätte Jordan seinen Diener anweisen können, für mehr Reinlichkeit zu sorgen, aber welchen Zweck hätte es gehabt? Der Monochrome Man war anspruchslos und genügsam. Fast wie eine Zimmerpflanze. Der Clou an der Sache war, dass er sogar ohne Licht auskam. Jordan hätte die Beleuchtung abschrauben lassen können, und seinem Diener wäre es nicht einmal aufgefallen. Er hätte die Spinnweben aus den Mauerecken fegen können, und nicht einmal ein Wort der Anerkennung geerntet. Besser, es so zu belassen, wie es war. Wären da nicht die Worte an der Wand gewesen.


    Monochrome Man besaß die lästige Angewohnheit, seine Gedanken niederzuschreiben. Dinge, die ihm durch den Kopf gingen. Anfangs hatte Jordan die Wände neu streichen lassen. Irgendwann hatte er es entnervt aufgegeben. Er nahm es hin, dass der Monochrome Man seinen Gedanken freien Lauf ließ. In gewisser Weise glichen die bekritzelten Wände einer Art Tagebuch.


    


    Wer kennt mich besser als meine Programmierung?


    


    Ich diene einem Menschen. Doch zu was bin ich nütze?


    


    Einsam, so einsam...


    


    Jordan erinnerten sie an die Botschaften, die Häftlinge im Todestrakt hinterließen. Die von der Hoffnungslosigkeit des Schicksals kündeten, das sie erwartete. Jordan konnte nur den Kopf schütteln. Monochrome Man verschätzte die Situation vollends. Er war doch kein Gefangener, jederzeit hätte er den goldenen Käfig verlassen können, der sein Leben war. Doch dazu mangelte es ihm an Willensstärke. Manchmal, wenn Monochrome Man die Hausarbeit erledigte, überprüfte Jordan sein Zimmer. Weil er wissen wollte, was im Kopf seines Dieners vorging. Ob sich dessen loyale Grundhaltung eines Tages ändern würde?


    Manchmal besänftigte er ihn. Wie ein Kind, was sich vor Gewitter fürchtet. Und den Zuspruch des Vaters brauchte, um den ersehnten Schlaf zu finden. In seiner Hand trug er einen geriffelten Tapetenschaber, mit dem er das Gekritzel entfernte. Wie ein Bahnarbeiter die Graffiti umtriebiger Halbstarker.


    


    *


    


    Monochrome Man war ein lernender Organismus. Wobei das Wort Organismus noch zu weit gegriffen schien. Zum Weg seiner Wesensfindung gehörte es auch, seine Existenz zu hinterfragen. Was sollte schon Schadhaftes dabei herauskommen? Manchmal war es besser, nicht zuviel über sich selbst zu erfahren. Denn am Schluss blieb man immer einsam. Jordan wusste seinen Zögling nicht vor dieser Einsicht zu bewahren, noch ihn zu schützen. Am Ende eines jeden Weges stand die Einsamkeit, ausnahmslos. Er beneidete den Monochrome Man um nichts. Der nur eine Maschine war. Die nicht einmal die erlösende Reinigung einer Zerstreuung kannte.


    Jordan hingegen hatte mehrere Zufluchten. Er ging voll und ganz in seiner Arbeit auf. Sein Denken war menschlich. Seine Gesten so kalt und mechanisch, als dass sie von einer Maschine hätten stammen können. Jordan hatte Mühe, nicht seiner eigenen Propaganda zu erliegen. Was bewies, wie effektiv sein Werbebüro sie angelegt hatte. One vision- one television. Jordan, die Marke. Jordan, das Konsumgut. Seht genau hin, denn dies ist mein Laib, der euch gegeben wird. Zieht Kraft aus meinem prall gefüllten Warenkorb.


    Jordan amüsierte es, wie die Maschine menschliches Denken nachahmte. Kaum besser als ein sprechender Papagei. Dabei unterschieden sich seine Fragen nicht von denen, die ein Teenager in der Adoleszenz durchmachte. Die Suche nach dem Sinn des Lebens und einem selbst darin. Was für eine Zeitverschwendung! Jordan war immer seinem Stern gefolgt, ohne je innezuhalten, oder sich zu hinterfragen. Monochrome Man verfügte weder über diese Gelassenheit, noch über eine klare Vision. Naiv wie ein Kind beobachtete er die Welt aus seinen Kameraaugen. Jordan nahm sich vor, ihm ein guter Vater zu sein. Ihn die Welt zu lehren, wie er sie sah.


    


    *


    


    Neugierig beschnupperte Monochrome Man die Lebensmittelproben, über denen bunte Teststreifen hingen. Assistenten hatten die Ergebnisse mit kurzen Krakeln darübergeheftet. Jordan musste ihn regelrecht davon wegreißen. Manchmal war es mit ihm wie mit einem kleinen Kind, was seine Arbeit nicht gerade erleichterte.


    „Komm weg da.“


    „Aber Meister...?“


    „Schluss jetzt. Die Arbeit ruft.“


    Schmollend gesellte er sich an seine Seite, den Kopf gesenkt wie ein Hund. Er wusste, wo seine Grenzen lagen. Niemand benötigte einen Stacheldrahtzaun, wenn die Grenzen fest programmiert waren. Monochrome Man war mit einer ethischen und intellektuellen Grundausstattung versehen worden, die es ihm ermöglichte, dazuzulernen. Gleichzeitig beschnitt die Programmierung ihn in seinen Möglichkeiten. Verwehrte es ihm, über den Tellerrand hinauszusehen. Ein Mensch hätte sich mit dieser Behinderung schwer getan. Man konnte einen Schlaganfall verkraften, in einem unbeweglichen Körper gefangen sein. Schlimmer war es für die Betroffenen natürlich, all die Einschneidungen bewusst mitzuerleben. Jordan konnte nur ahnen, was es für den Monochrome Man bedeutete; nachempfinden konnte er es nie.


    


    *


    


    Fernsehdinner waren die Zukunft. Jordan genügte es nicht, das visuelle Abendprogramm seiner Konsumenten zu bestimmen. Er musste an ihren Gaumen appellieren, wenn er sie richtig packen wollte. Seit ein paar Monaten experimentierte er mit naturidentischen Geschmacksverstärkern. Die Natur war nicht gut genug für den Verbraucher. Man musste ihr schon auf die Sprünge helfen. Schwache Aromen konzentrieren. Nichts durfte mehr an das Gemüse erinnern, was auf den Feldern wuchs. Kein Steak durfte anders schmecken als das vorige. Gleichbleibende Produktqualität ließ keinen Platz für Individualismus. Die Quote musste gehalten werden. Der Geschmack gehalten werden. Auch Gesetze wollten eingehalten werden, wenn auch nur aus PR-Gründen. Die Fernsehmahlzeiten verkaufte er über TDC, die TV-Dinner Company. Sein Name tauchte dabei nur auf internen Papieren auf. Jordan achtete peinlich genau darauf, bei den richtig schmutzigen Geschäften außen vor zu bleiben.


    „Und ihr seid sicher, dass das legal ist?“


    „Vom Bundesamt für Lebensmittel zugelassen.“


    „Darf ich kosten?“


    „Davon würde ich dringend abraten.“


    Durch die halbdurchsichtige Spiegelwand betrachte Jordan die kleinen Testkonsumenten in ihren Latzhosen, wie sie sich über ihre Schüsseln hermachten. Im Fachjargon nannten sie es den Probentisch, wo die Lebensmittelchemiker ihre neusten Wunderwaffen ausprobierten, um die menschlichen Geschmacksknospen zu übernehmen. Jedes Mal war Jordan völlig fasziniert von der Ansammlung an Destillierkolben und Osmosewannen, die sich den Platz auf dem Labortisch streitig machten.


    „Ich will mehr!“


    Jordan sah direkt in das Gesicht von Proband 14b. Den Magen unter seinem Mickey-Mouse-T-Shirt zum Bersten gespannt, den Mund von Schokolade verschmiert, bettelte es nach einer neuen Dosis, wie ein Drogensüchtiger, der in den Abwasserkanälen der Stadt wohnte. Brav. So hatte er es gerne.


    „Also meine Herren, was haben sie mir zu bieten?“


    „Einen Nachtisch auf Basis eines Schokoladenpuddings.“


    „Image?“


    „Schmeckt wie hausgemacht. Nestwärme. Mutterliebe.“


    „Klingt so gut, dass ihr es ungefragt auf die Packung drucken könnt.“


    „Wir haben den kompletten Aminosäurenkomplex um Tryptophan neu definiert. Garantierte Ausschüttung von Glückshormonen im Gehirn nach Einnahme des ersten Löffels.“


    „Und danach?“


    „Der Rausch ist intensiv, aber nicht von Dauer. Die Aminomoleküle besitzen die Angewohnheit, sich binnen Minuten zu verflüchtigen.“


    „Arbeiten sie daran! Nur ein glücklicher Konsument ist ein guter Konsument.“


    „Es wäre fatal, sein Glück zu suchen. Unser Ziel ist es, ihn unglücklich zu machen. Ihn unbefriedigt und allein zurückzulassen. Nur so können wir sicherstellen, dass er zu unserem Produkt greift. Um der Misere zu entrinnen, die wir für ihn geschaffen haben.“


    „Ihre Anreize fallen auf fruchtbaren Nährboden, meine Herren. Nur weiter so!“


    „Vergessen sie nicht unsere neusten Produkte, die ihrer Freigabe bedürfen.“


    „Packen sie es mir ein, ich werde es die Tage durchsehen.“


    Eifrige Chemiker kramten eine fröhlich bunte Kühltasche heraus, in die sie die neusten Produkte stopften. Unwillkürlich musste Jordan grinsen. Als käme er gemütlich aus einer Texaco-Station geschlendert, wo er sich für einen wochenendlichen Campingtrip eingedeckt hatte. Niemand ahnte, dass er Waffen schmuggelte. Hirnbrecher. Zungenkitzler. Magendrücker.


    „Glauben sie etwa, ich würde das selbst tragen? Monochrome Man, du kannst dich nützlich machen!“


    Obwohl die Kühltasche merklich an den Seiten ausbeulte, stellte sie für den Roboter kein Hindernis dar. Leicht wie eine Feder packte er sie mit seinen Greifern.


    


    *


    


    Jedes Kind in Amerika wechselt zu Coca Cola, sobald es der Brust der Mutter entwöhnt wird. Wirft zielsicher die Frühstückslinie von Kelloggs in den elterlichen Einkaufswagen. Zucker ist eine Droge, die schnell abhängig macht. Produkte, die im Vormittagsprogramm zwischen den einzelnen Cartoons beworben wurden. In vielen Haushalten ersetzte der Fernseher den Babysitter. Auch Jordan war so aufgewachsen, und was war aus ihm geworden? Er hatte es geschafft. Ihm, dem Medienmogul, gehörte die Welt. Die Welt und paar Dollar extra.


    Sie kauften Dinge, die sie im Fernsehen sahen und aßen sie zu den Sendungen, die sie verfolgten. Im blauen Schein der Matrix war es, wo der Kreis sich schloss. Das unheimliche Licht, was in der westlichen Hemisphäre aus jedem Wohnzimmer drang. Welches versicherte, dass hier Menschen lebten. Ob nebeneinander oder miteinander, was spielte das für eine Rolle? Sie waren glücklich, sobald sie konsumierten. Amerika hatte es geschafft, dass ganze Leben in Konsumartikel zu verwandeln. Dir gefällt deine Alte nicht? Stell sie zurück ins Regal, und nimm die eine Neue. Dein Job ist zum Kotzen? Dann ist er das falsche Produkt für dich! Hast du denn keinen Personal Shopping Coach?


    Konsum befreit die Menschen. Wer die freie Wahl hat, braucht sich in keiner Situation seines Lebens festzulegen. Keine tiefschürfende Entscheidung treffen. Keine Verbindlichkeiten eingehen. Keine Verantwortung für sein Handeln übernehmen. Jordan war ein Missionar für den Konsum. Er predigte auf allen Kanälen. Streichelte deine Geldbörse und wiegte dich in Sicherheit.


    Vor ihm aufgereiht lagen die Plastikschalen mit dem Abziehdeckel. Aufgedruckt die Bilder von der Food-Agentur. Perfekt in Szene gesetzte Arrangements. Mit Wachs überzogene Erbsen. Funkelnde grüne Rohdiamanten auf einem plastinierten Soßenbett. Makkaroni in Tomatensauce, das Rot lebhafter als jeder italienische Tomatenhain. Gepriesen sei die Kraft von Photoshop, Amen. Jordan war bei den Shootings dabei gewesen. Hatte gesehen, wie die Käsekruste mit Kunstharz besprüht wurde, dass sie wie Chrom in der Sonne glänzte. Eine perfekte Illusion, die auf der Zunge zerging.


    Als er die Deckfolie abzog, wurde er Instant-enttäuscht. Die reale Pampe konnte nicht mit den Hochglanzbildern mithalten. Grau-grünlicher Industrieverschnitt. Auch die Feuerprobe durch die Mikrowelle würde es nicht besser machen. Jordan versuchte es gar nicht erst. Zumal dieses Gericht von süchtig machenden Geschmacksverstärkern durchzogen war. Es spielte keine Rolle mehr. Der Verbraucher würde sich von den bunten Bildern blenden lassen.


    


    *


    


    „Verdammt, muss das sein Doc? Bewahren sie das Ding im Eisfach auf oder was?“


    Jordan konnte spüren, wie seine Haut vor dem kalten Stethoskop seines Leibarztes zurück kroch. Sich regelrecht über die Knochen seines mächtigen Brustkorbs schob.


    „Keiner meiner Patienten kommt um die Hauptuntersuchung herum. Auch sie nicht.“


    „Wie viele Patienten können sie denn schon haben?“


    „Ein paar Geschäftsleute, die meine Diskretion zu schätzen wissen. Aber sie sind mir immer noch der Liebste.“


    „Weil ich am besten zahle?“


    Amüsiert knüpfte Jordan sein Hemd zu. Durch die Klimaanlage wehte eine sanfte Brise, die nach Ozean schmeckte, auch wenn sie mitten in der Wüste waren. Ein Zusatz, wie er auch in Casinos eingesetzt wurde. In Supermärkten. In Möbelhäusern. Restaurants. Orangenschalen und Maiglöckchen. Um den Konsumenten bei Laune zu halten.


    In Leichenhäusern. Auch wenn hier keiner mehr bei Laune gehalten werden wollte. Aber der Kiefernadelduft beruhigte die Nerven. Privatpersonen nutzten eher selten eine persönliche Duftmarke. Nur die Superreichen bedufteten ihre Villen damit.


    „Geld allein macht nicht glücklich.“


    „Sie vielleicht nicht.“


    Doktor Ray packte das Stethoskop zusammen und verstaute es in seiner schwarzen Ledertasche; ein rissiger Veteran, der ihn seit Jahren begleitete. Nach dem Austausch der offiziellen Höflichkeiten öffnete er den seitlichen Reißverschluss.


    „Haben sie mitgebracht, worum ich sie gebeten habe?“


    „Stranax. Eine morgens, eine abends. Hilft gegen die Angstzustände. Auch das Muskelzittern sollte verschwinden.“


    „Nebenwirkungen?“


    „Apathie, Übelkeit, Appetitlosigkeit, Taubheitsgefühle und Kribbeln in den Gliedmaßen.“


    „Klingt wie die Auswahl aus dem Horrorzirkus.“


    „Als Arzt muss ich sie auf die Vollständigkeit der Liste hinweisen. Die meisten Menschen vertragen das Produkt ohne irgendwelche Komplikationen. Ich muss ihnen allerdings sagen, dass ihre Panikattacken vermutlich durch Stress ausgelöst wurden. Das sage ich ihnen nun als Freund, und nicht als Arzt: Schalten sie eine Gangart herunter.“


    „Netter Ratschlag. Ich werde ihn berücksichtigen, wenn ich die Zeit dazu habe.“


    Tschuff tschuff machte die rote Lokomotive. Das Zugpferd einer gigantischen Unternehmensgruppe. Der Grund, warum die Sonne morgens aufging und sich abends wieder schlafen legte. Er hingegen schlief selten. Die Räder der Welt liefen nicht, wenn er ruhte. Nein, den Ratschlag seines Leibarztes würde er an die Kühlschranktür hängen, zu den anderen Sachen, die er vergessen würde.


    


    *


    


    Aus weiter Ferne war das leise Tippen zu hören, das hunderte von Bürokräften auf ihren Tastaturen machten. Eine urbane Hintergrundkulisse, die man leicht aus der bewussten Ebene verdrängen konnte. Genauso wie die das Klirren der Eiswürfel in billigen Gläsern, die teuer importiertes Mineralwasser enthielten. Ein Dutzendgeräusch, dem man keine weitere Beachtung zu schenken brauchte. Das angstvolle Rascheln von Papier, eilig zusammengeschusterte Notizen, auf denen das Blau des Kugelschreibers noch nicht trocken war. Den Gesichtern dieser Aufsichtsratsrunde war eine nervöse Anspannung anzusehen.


    Mit einer gehörigen Verspätung traf der große Zampano ein. Jordan trug einen eleganten grauen Einreiher samt Einstecktuch, doch sein Gesicht zierte eine Stoppelkolonie aus Salz und Pfeffer. Er konnte seine Haare so oft färben wie er wollte, doch der Bart verriet sein wahres Alter. Stets der Workaholic, der von einem Projekt zum anderen hastete. Dem nicht einmal die Zeit zum Rasieren blieb.


    „Entschuldigen sie die Verspätung, ich wurde unterwegs aufgehalten. Hat der Junge schon den Overheadprojektor fertig?“


    Der Junge war einer von diesen blassen Laufburschen, die sich ihr Leben auf der Partymeile in den Bürotürmen der Stadt finanzierten. Sie wurden so schlecht bezahlt, weil sie ohne zwei Kannen Kaffee den Tag nicht überstanden. Meistens hielten sie sich zwei Wochen, dann glänzten sie durch unentschuldigtes Fernbleiben von der Arbeit, und wurden rasch ersetzt.


    „Alles bereit, Mister Jordan.“


    Jordan freute sich auf den Moment, wo das Licht ausgehen würde, und er das picklige Gesicht dieses Langhaardackels nicht mehr sehen musste. Er musste sich einreden, dass der Junge seine Produkte konsumierte. Ein kleines Mantra, das zuverlässig wirkte. Wenn ihm der Ekel an der Menschheit bittere Gallenflüssigkeit die Speiseröhre hoch drückte.


    „Okay, dann sehen wir uns mal die nackten Zahlen an. Folie Bilanz_1, bitte.“


    Das Licht dimmte langsam herunter, wie im Kino. Wenn auch die gezeigten Unterlagen für Außenstehende weit weniger Unterhaltungswert besaßen.


    „Hier sehen wir die Entwicklung von JBS, unserem Kerngeschäft, im letzten Quartal.“


    Eingeblendet wurde ein Balkendiagramm. Rote und gelbe Säulen, auf denen das Unternehmen stand. Ob es tönerne Füße waren, das würde sich noch erweisen. Eine Farbe für das laufende, eine für das vergangene Geschäftsjahr.


    „Wie sie deutlich sehen können, neigt sich unser Stern nach unten. Vielleicht schlägt er Funken wie ein Kometenschweif, doch die Abwärtsbewegung ist signifikant.“


    Es war nur eine leichte Bewegung in den Balken zu sehen. Erste Risse in altem Holz, verwittert wie nach der Flut. Wären sie auf dem Börsenparkett, würde man von einer Seitwärtsbewegung sprechen. Und jeder wusste, was eine Seitwärtsbewegung bedeutete: Das letzte Zucken vor einer rauschenden Talfahrt.


    „Und was ist mit der Dividende?“


    „Die Aktionäre werden die Finger still halten, wenn ich es ihnen sage. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


    „Wie wollen sie das der Öffentlichkeit verkaufen? Bislang kennt man uns nur auf Erfolgskurs.“


    „Lasst dies nur meine Sorge sein. Warum ich sie heute einberufen habe, ist die Neuausrichtung von JBS. Nicht mehr und nicht weniger.“


    Vereinzeltes Klicken, als die ersten Kugelschreiber aus Revers gezückt wurden. Ungefähr so wie übereifrige Studenten während einer Vorlesung. Sie warteten darauf, dass der große Visionär sie zu neuen Höhen führen würde.


    „Es geht nicht um den Inhalt. Der Inhalt ist zweitrangig. Sublime Manipulation erfolgt heutzutage über Symbolsprache. Wir müssen den Zuschauer an seiner primitivsten Wurzel packen.“


    „Was also schlagen sie vor? Noch mehr Werbung?“


    Die Aktionäre hatten allen Grund, nervös zu sein. Ging es doch schließlich um ihr Geld.


    „Werbung ist das Pferd, nicht der Rittmeister. Ich hingegen will den neuen Menschen formen.“


    Jordan machte eine gewichtige Pause, um seine vom Reden trockene Kehle mit Mineralwasser zu befeuchten. Jordan hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als er das Konferenzzimmer abschritt. Er war froh, Monochrome Man nicht in seiner Nähe zu haben. Es gab Dinge, da brauchte diese Blechschachtel nichts von zu wissen.


    „Ich habe in den letzten Tagen viel über Joseph Goebbels nachgedacht. Damals war er wohl seiner Zeit um Längen voraus. Doch die Propaganda steckte noch in ihren Kinderschuhen. Heutzutage können wir auf einen weit größeren Maßnahmenkatalog zurückgreifen. Können wir die Folie Propaganda_1 sehen?“


    Dienstbeflissen wechselte der Junge die Overheadfolie. Das Szenario, welches an die weiße Leinwand geworfen wurde, wurde von einigen Worten in Fettschrift dominiert, die zusätzlich in kleine Think!-Blasen eingesperrt waren.


    „Es geht darum, den freien Willen des Konsumenten zu brechen. Erst wenn er am Schürfgrund seiner Seele angekommen ist, wird er bedingungslos unseren Produkten Folge leisten.“


    Längst hatte Jordan sich des Medienpultes bedient, so virtuos wie ein DJ, der die tanzenden Massen in Trance versetzt. Spielte einen Trailer ein, den er selbst geschnitten hatte. Als die simple Bildsprache des Overheadprojektors seinen Ansprüchen nicht mehr genügte. Alte Schwarzweißaufnahmen aus dem dritten Reich beschallten den Raum mit frenetischem Sieg Heil! Sprüchen.


    „Sagen wir einmal, Goebbels fehlte der nötige Weitblick. Vielleicht wäre er ein Anderer geworden, wenn er über die heutigen technischen Möglichkeiten verfügt hätte. Damals war die mediale Verbreitung der Information auf Printerzeugnisse, Fernsehen und Rundfunk beschränkt. Wir hingegen können aus dem vollen Warenkorb der Propaganda schöpfen: Werbung, Internet, "versehentliche" Produktplatzierung in Filmen und so weiter. Nur der Himmel kennt die Grenze. Könnte ich bitte die Folie Breakdown_1 haben?“


    Auf dieser Folie war eine Tagcloud zu sehen. Familie. Vertrauen. Religion. Freundschaft. Liebe. Treue. Sicherheit. Geschlechtliche Identität.


    „Dies sind die Werte, für die JBS einsteht. Gleichzeitig aber sind dies die Werte, die es zu zerstören gilt.“


    Viele der Aufsichtsratsvorsitzenden waren verwirrt. Ging es denn nicht um Werte, für die JBS einstand?


    „Sie konterkarieren ihre eigene Werbung!“


    „Und wenn schon. Sie haben den Sinn unserer Arbeit nicht verstanden. Selbstverständlich stehen wir für diese Werte ein. Allerdings möchte ich ihnen unsere besondere Prägung verleihen. Erst wenn der Konsument sich von seinen alten Idealen losgesagt hat, ist er bereit für unsere Produkte und Wertvorstellungen. Kommen wir nun zur Folie Rehab_1.“


    Diese Folie war noch schrecklicher als die vorigen. Weil sie sich nicht mit drögen Balkendiagrammen beschäftigte, sondern mit der Wirklichkeit. Matthew, ein neureicher Börsenspekulant, verschluckte sich an seinem Orangensaft. Die ungeschönte Realität war das vom Leben zerfressene Antlitz eines Drogensüchtigen. Darüber in roten Lettern der Schriftzug Rehab."


    „Wünschen wir uns nicht alle die Absolution? Wünschen wir nicht, von den kleinen Sünden und Lügen erlöst zu werden, die unseren grauen Alltag schwarz färben? Die Kirche hat ihre Macht über Jahrhunderte nicht allein damit aufgebaut, den Menschen zu seinem Seelenheil zu führen. Ein guter Christ ist ein langweiliger Mensch durch und durch. Weder Gott noch der Teufel wissen was mit ihm anzufangen. Lest doch die Bibel, meine Freunde. Selbst Gott ist gerne mal zu einem kleinen Spielchen aufgelegt. Ich glaube, in Vegas würde er sich wie zuhause fühlen.


    Wie soll der Mensch die Sünde scheuen, wenn er keinen Begriff von ihr hat? Also muss er in Versuchung geführt werden!“


    „Ich glaube nicht, dass der Papst das so sehen würde.“


    „Wirklich? Wenn der alte Mann einigermaßen was in der Birne hat, ist er ein guter Geschäftsmann.“


    „Und was heißt das konkret für uns?“


    „Unser neues Programm kann nicht sündig genug sein. Wir müssen den Zuschauer in die Falle locken. Er muss dazu verführt werden, Grenzen zu überschreiten. Er muss die Sünde suchen und die Absolution verlangen. Wir müssen ein neues Wesen erschaffen, so skrupellos wie verängstigt. Dass sich wie ein Hündchen zu unseren Knöcheln einrollt.“


    „Sie wollen ihn dazu bringen, zu sündigen?“


    „Und Vergebung zu suchen. Beide Produkte bekommt er aus unserem Hause.“


    „Ein genialer Coup, Jordan.“


    „Wir verdienen doppelt, ob er gut ist oder böse. Santa Klaus weiß, was du machst.“


    Der Junge deutete mit einer schüchternen Geste an, dass es Zeit für die im Protokoll anberaumte Pause wäre.


    „Zeit für eine kleine Stärkung, was?“


    „Das waren einige schwer verdaubare Informationen.“


    „Ich habe ihnen nie versprochen, es würde einfach. Wir sind im Krieg um die größten Marktanteile.“


    


    *


    


    „Vor der Pause hatte ich die Erschaffung des neuen Menschen angesprochen. Wie aber wollen wir uns des alten Menschen erledigen? Im Folgenden werde ich ihnen meine Kernpunkte besser erklären.“


    Jordan klappte ein jungfräulich weißes Blatt vom Clipboard herunter. Das alte mit den Kritzeleien der letzten Besprechung knüllte er zusammen, und warf es in den Müllkorb. Treffer und versenkt. Das heute ist das gestern von morgen.


    „Der wichtigste Schritt ist die Depersonalisation. Das erschütterndste Ereignis, was einem Menschen passieren kann. Ist er erst einmal durch diese Schranke getreten, gibt es kein zurück mehr.“


    „Ich verstehe nicht ganz.“


    „Der Konsument muss sich selbst entfremdet werden. Dies kann auf vielfältige Art und Weise geschehen. Erinnern sie sich an all die moralischen Werte, die ich ihnen vor der Pause genannt habe? Davon gilt es ihn so weit zu entfernen wie möglich. Bis er sich in sich selbst nicht zurechtfindet. Die Realität, die ihm das Fernsehen vermittelt, ist eine Scheinwelt, die er mühelos als die seine akzeptiert. Reality-TV? Alles inszeniert. Talkshowmaster verstehen dich? Alles nur Lug und Trug. Wenn das weiße Rauschen die leeren Stellen überlagert... dann verwischen Traum und Realität zu einem Zeitstrang. Selbst ein Fachmann könnte nicht mehr unterschieden, wo das eine anfängt und das andere aufhört. Und wenn er dann endlich zusammenbricht, sind wir zur Stelle.“


    Genüsslich rieb sich Jordan die Hände.


    „Und wie sieht der neue Mensch aus, der aus der Asche ersteigt?“


    „Entschuldigung?“


    „Na, ich meinen wenn wir ihn demontiert haben, wie bringen wir wieder Fleisch auf das kahle Gerippe Mensch?“


    „Oh, verstehe. Wenn man einem Menschen alle Werte nimmt, an die er je geglaubt hat, muss man sie durch neue ersetzen.“


    Jordan machte eine bedeutungsvolle Pause. Er genoss die gespannten Gesichter des Aufsichtsrates, die an seinen Lippen hingen.


    „Ohne seinen Glauben ist er nichts. Man muss ihm kraftvolle Pseudoreligion schaffen. Füttern wir sein Hirn also mit religiösen Motiven. Stellt euch vor, das heilige Abendmahl wäre von der Softdrinkindustrie gesponsert worden. Hätte Jesus sich für Coca Cola oder Pepsi entschieden?“


    „Wahrscheinlich Pepsi: The choice of a generation.“


    „Ich sag Coca Cola: The real thing.“


    „Im Grunde genommen haben sie beide Recht. Und es spielt auch keine Rolle, welche Opfergabe wir auf den Altar legen. Wenn wir ein Produkt heilig sprechen, wird der Konsument ihm huldigen.“


    „Sie meinen, Glaube ist austauschbar?“


    „Selbstverständlich.“


    Kugelschreiber huschten über linierte Notizblöcke der Marke Red Ribbon. Markenprodukte, soweit das Auge auch reichte. Tröstend. Identitätsspendend.


    „Wie sie sicher verstehen können, sind alle Punkte dieses Vormittags als Interna abzuhaken. Ich will nicht, dass sie auf irgendeinem offiziellen Geschäftspapier die Firma verlassen. Genauso erwarte ich, dass sie konsequent in der zukünftigen Programmpolitik umgesetzt werden. Maury?“


    „Ja, Boss?“


    „Die aktuellen Zuschauerquoten auf meinem Schreibtisch, zweimal täglich. Morgens um zehn Uhr, nach dem kleinen Frühstück, nachmittags um sechzehn Uhr. Ich will den Hausfrauen, Tölpeln und Arbeitslosen genau auf die Finger schauen. Lasset die Kindlein zu mir kommen. Seien sie auch einsam im Herzen und beschränkt im Hirn. Ich vergebe ihnen. Schreibt das erste Buch Jordan, denn ich bin ihr neuer Messias!“


    Peinlich berührt klopften die Aufsichtsratsmitglieder mit der Faust auf den Besprechungstisch, wie sie es nach jedem Meeting machten.


    


    *


    


    Als die Türen zum großen Konferenzraum aufsprangen, konnte man den Gesichtern der herausströmenden Krawattenträger eine Erleichterung ablesen, wie sie sonst nur bei Schülern zu finden war; wenn die letzte Glocke eines Schuljahres läutete und sie in die Freiheit eines Sommers voller Abenteuer und Unfug entließ. Einige von ihnen tupften sich den kalten Schweiß von der Stirn. Mehr Schweiß, als unter dem ständig säuselnden Luftstrom der Klimaanlagen zu erwarten gewesen wäre.


    „Euch ist schon klar, dass wir für einen absolut Geisteskranken arbeiten, oder?“


    „Du vergisst seine religiösen Wahnvorstellungen.“


    „Jungs, fahrt mal eine Gangart runter. Seine Thesen mögen verrückt klingen, was aber nicht heißt, dass er unrecht hat.“


    „Das wurde von Adolf Hitler auch behauptet.“


    „Mit einem feinen Unterschied. Hitler regierte ein Land. Jordan nur ein Firmenimperium. Du kannst ihn nicht ernst nehmen.“


    „Und ob wir das sollten. Hast du seine Worte nicht gehört? Die neuen Richtlinien sind unverzüglich umzusetzen.“


    „Zügelt euer loses Mundwerk, Jordan kommt!“


    Der große Zampano nickte ihnen im Vorbeigehen zu. So als wollte er sich versichern, dass seine Befehle beim einfachen Frontvolk angekommen waren. Nervös nickten die Männer zurück.


    „Meine Herren,…“


    Jordan hatte sich bereits in das weiße Kaninchen verwandelt, das mit baumelnder Uhrenkette und die kreative Deadline im Nacken, seinem nächsten Projekt hinterher eilte. Menschen wie er arbeiteten nie an einem aktuellen Projekt. Weil der Hände Arbeit nicht mit den rasenden Gedanken Schritt halten konnten. Hielten sie sich nicht mit Wegmarken auf und setzten auf die Überholspur. Weiter, immer weiter.


    „Ist er endlich weg?“


    „Elvis has left the building.“


    „Na endlich. Der Mann verursacht mir Gänsehaut.“


    Das Räderwerk von JBS verschluckte sie wie ein paar fleißige Arbeiterbienen, die in den Stock zurückkehrten. Und über allen lag ein geschäftiges Brummen. Jordans Knöchel knackten, als er den Fahrstuhl betrat.


    


    *


    


    Jordan besuchte das Atelier, in dem seine erste eigene Modekollektion entstand. Ein unruhiger Geist, der niemals rastete. Jordan Streetwear war nur ein weiterer Baustein in seiner Karriere. Nachdenklich schweifte er zwischen den Näherinnen umher. Befühlte Stoffe. Korrigierte mit ein paar Bleistiftstrichen im Vorbeigehen mehrere Oberteile. Aufatmen der Arbeiterinnen, wenn ihr Entwurf ihm gefiel. Selbstverständlich würden die fertigen Modelle im asiatischen Raum gefertigt werden.


    In Jordan’s Schlepptau sein silbern schimmernder Gehilfe, der ihm nicht von der Seite wich. Doch heute wirkte er ein wenig zerstreut. Die Ankleidepuppen hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Monochrome Man blickte auf die grauen Schaufensterpuppen, wie ein Sprinter im Lauf erstarrt. Fuhr mit seinen Fingern die kühle Plastikoberfläche entlang. Sensoren in den Fingerkuppen leiteten die Informationen an seine zentrale Recheneinheit weiter. Unwillkürlich weiteten sich seine Objektive, was ihm einen Anflug von Trauer verlieh.


    „Mehr bin ich nicht als das?“


    „Ach Monochrome Man, du kannst dich nicht mit ihnen vergleichen. Du magst ihnen ähnlich sehen, aber damit hat es sich schon.“


    „Und in ihrem Innern?“


    „In ihrem Innern sind sie nur ein Haufen Plastik. Du hingegen bist mit einer lernfähigen Recheneinheit ausgestattet, was dir unglaubliche Privilegien verschafft.“


    „Seltsam. Warum fühle ich mich dann nicht privilegiert?“


    „Weil du ein junger Mikroprozessor bist, der noch lernt. Und nun weiter. Wir haben einen Terminplan einzuhalten.“


    Wehmütig blickte der Roboter auf seine seelenlosen Artgenossen zurück. Sie erwiderten seinen Blick mit ihren stumpfen Puppenaugen. Antworteten nicht. Und doch war er voller Fragen. Er hatte sich daran gewöhnt, ein Prototyp zu sein. Er fühlte sich unglaublich einsam. Sein Meister bekam nichts davon mit. Der eilte schon ein paar Arbeitstische weiter.


    „Diese Jeans braucht mehr Kontrastnähte. Casual like, verstanden? Wir müssen auch den europäischen Markt im Auge behalten.“


    Die Näherin nickte unterwürfig. Kein Mensch im Atelier hätte es gewagt, Jordans Meinung in Frage zu stellen. Nichts davon war seine eigene Arbeit. Nichts davon war seiner eigenen Kreativität geschuldet. Nur der Auftrag, den er gegeben hatte. Nun folgten ihm die Angestellten, und versuchten seinen Vorstellungen von Kommerz gerecht zu werden.


    


    *


    


    „Sie müssen bei der Opening Show auftreten.“


    „Ach kommen sie mir nicht damit. Die Konsumenten widern mich an.“


    „Es ist ihr neues Modelabel. Die Presse erwartet, dass sie ein paar salbungsvolle Worte fallen lassen.“


    „Könnte das nicht einer meiner Pressesprecher erledigen?“


    „Schon, aber man würde es ihnen übel nehmen.“


    „Na gut, sie haben gewonnen. Aber ich nehme den Monochrome Man mit. Ohne meinen Talisman bin ich nichts.“


    „Vielleicht sollten sie ihn dieses Mal zuhause lassen. Ihnen haftet schon der Ruf eines Exzentrikers an.“


    „Na und? Umso besser verkauft sich die Marke Jordan. Solange ich im Gespräch bleibe, verkaufen sich meine Produkte. Die Fernsehsendungen. Die Tageszeitungen. Die Klamotten.“


    „Dann ist es umso wichtiger, dass die Leute sie zu Gesicht bekommen.“


    „Elendiger Pöbel. Wenn sie Brot und Spiele wollen, dann wollen wir sie ihnen geben, nicht wahr?“


    Erleichtert ließ Jordans Assistent die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen entweichen. Sollte er ruhig den Monochrome Man mitnehmen. Eigentlich war er sogar erleichtert über den Umstand, Jordan nicht selbst begleiten zu müssen. Er war kein Mensch, den man sich zum Freunde wünschte. Noch weniger aber zum Feinde.


    


    *


    


    Der Thronsessel mit den goldfarbig lackierten Ornamenten stammte aus der Requisite von Heinrich dem Achten aus der Vegas Opera. Jordan hatte darauf bestanden, das Defilee von diesem Sitzmöbel aus zu verfolgen. Auf einem schlichten Klappstuhl, wie ihn auch die anderen Gäste ausgehändigt bekamen, saß Monochrome Man zu seiner Rechten.


    Nichts hasste Jordan mehr, als zu warten. Vor den Augen der Pressekanaille, die unaufhörlich blitzend ihre Kameras auf ihn gerichtet hatten. Er hätte jeden von ihnen einzeln ausknipsen, ihre Kameras noch auf dem grauen Asphalt vor der Halle zertrümmern können, doch man durfte sich die Presse niemals zum Feind machen. Mittlerweile verfügte er über achtzig Prozent der Pressehoheit in dieser Stadt. Um die restlichen zwanzig Prozent brauchte er sich nicht zu scheren, die würden ihm früher oder später von ganz alleine in den Schoß fallen. Endlich dämmte man die Saallichter, und einzelne Spots rückten die Bühne ins rechte Licht.


    Wer brauchte eine Moderation, wenn eine geschickte Manipulation denselben Effekt erzielte? Er hatte die Show minutiös durchgeplant. Aus den seitlichen Lüftungsschlitzen des Laufstegs waberte Kunstnebel auf die Bühne. Ließ die Knöchel der Models in Nebelschwaden versinken. Dies war ein bewusster Effekt, der ihrem Gang etwas Unschuldiges verlieh. Sie schweben ließ, wie Produkte, die über eine MAZ ins Gesichtsfeld eingeschoben wurden. Die Bühne war T-förmig angelegt. Über dem breiten Bogen war eine Videowand angebracht, wo ein Beamer die Zuschauer mit sublimen Bildern fütterte, die sich tief ins Unterbewusstsein einbrannten.


    Das erste Model trug einen Newspress-Look. Enge Röhrenjeans zu einem schwarzen T-Shirt, welches mit diversen Covern des National Enquirer bedruckt war. Auf der Leinwand wechselten die Bilder von Ultraschallbildern mit Babys im Uterus, die sich mit Bildern von der Königin des Abschlussballs abwechselten. Aus den Lautsprechern kam Britney Spears Piece of me.


    Das zweite Model trug ein knappes, körperbetontes Kleid aus einem metallisch schimmernden Gewebe. Auf dem Kopf eine Baseballkappe der gleichen Farbe; sowie ein Mundschutz aus einem verchromten Gitter, was wie ein Maulkorb wirkte. Auf der Leinwand wurden Ausschnitte aus Leni Riefenstahls Olympia gezeigt. Provokativ untermalt wurde dies von den harten Klängen von Rammstein.


    Das dritte Model trug einen violetten Jogginganzug mit der goldfarbigen Stickerei Material Girl auf der Brust. Passend dazu war ihr Brustansatz, der unter dem weit aufgezogenen Reißverschluss gut zu sehen war, mit goldfarbigem Puder bestäubt. Luxus für Jedermann. Enthemmung. Verrohung der Sitten. Jordan wusste, das dieses eigentlich dezent gearbeitete Modell die größten Wellen schlagen würde. Dem entrüsteten Weltpublikum präsentierte er das Model mit der androgynen Stimme von David Bowie, der White boy black girl sang. Jordan registrierte leises Tuscheln in den Rängen. Jeden Laut des Protests sog er auf wie Nektar, vergor ihn zu Honig.


    


    *


    


    Eine Pressekonferenz im klinischen Sinne gab es nicht. Jordan feierte mit seinen Models und Produktmanagern, wobei der Champagner in Strömen floss. Monochrome Man wurde ins Catering mit eingespannt, wo er penibel darauf achtete, das keiner der Gäste Durst leiden musste. Jordan saß mit zwei seiner Models untergehakt in einer Nische. Mit der Geste eines Patriarchen hatte er seine Schultern um sie gespannt. Nach dem Zufallsprinzip beantwortete er einfallende Fragen der Reporter.


    „Herzlichen Glückwunsch zur furiosen Lancierung ihres ersten eigenen Modelabels. Entspricht der Abend ihren Erwartungen?“


    „Nun, ich hatte noch keine Zeit, die Auftragsbücher einzusehen, aber das Ergebnis dürfte mehr als zufriedenstellend ausfallen.“


    „Haben sie die Modelle selbst entworfen?“


    „Zum Teil, schließlich bin ich ja kein Modedesigner. Aber ich habe meine Ideen einfließen lassen.“


    „Also so eine Art Patenschaft?“


    „Wenn sie das sagen, haben sie meine Produkte nicht verstanden.“


    Es war ihm gelungen, das Bild des Exzentrikers in der Presse wieder einmal zu festigen. Wer zu Lebzeiten ein Mythos werden wollte, dem man ein Denkmal setzte, der musste seine Außenwirkung selbst in die Hand nehmen.


    


    *


    


    Monochrome Man stand vor dem großen Medienschrank in Jordans Wohnzimmer. Die analoge Welt verwirrte ihn. Hätte er auf seine umfangreichen MP3-Dateien zurückgreifen können, wäre ihm die Auswahl leichter gefallen. Da gab es für jede Stilrichtung einen Ordner, deren Inhalte konnte er nach Name, Aufnahmedatum, Größe oder Abspieldauer sortieren.


    Hier musste er sich voll und ganz auf seine optischen Sensoren verlassen. Eine mühsame Kleinarbeit. Neben sich stapelten sich bereits die CD-Hüllen, die er später wieder einräumen würde.


    „Nun trödel nicht rum, ich will Musik hören.“


    Jordan sprach mit belegter Stimme. Während er das Spielfilmangebot für den nächsten Monat durchging, hatte er ein paar Drinks geleert. Sein Tag war gelaufen, er ergab sich dem Genuss. Lässig lehnte er in einem runden Panton-Eames-Stuhl. Monochrome Man zeigte er nur seinen Hinterkopf, der halb über die Lehne ragte. Die erschöpften Arme, die über die Seiten baumelten.


    „Einen Moment noch!“


    In Wirklichkeit glich er alle Daten mit seinem Livestream ab. Er wusste, was sein Meister in diesem Moment zu hören wünschte. Doch als er die richtige CD endlich in den Händen hielt, geriet er ins Stocken. Das Cover war eigentlich witzig, doch Monochrome Man war in der Basisversion nicht mit Humor ausgestattet worden. Man sah einen jungen Mann mit großblumig gemusterten Badeshorts, die sofort an einen Surftrip auf Hawaii denken ließen. Er saß in einem gemütlichen Liegestuhl, die Arme im Nacken verschränkt. Der eigentliche Knüller jedoch war, dass er seinen Liegestuhl in der Wüste aufgeschlagen hatte. Strand soweit das Auge reicht, Baby. Möwen am Horizont flogen durch den Albumstitel in grobkörnigen Zeitungslettern.


    


    Machine Dreams :: Brian Cohen.


    


    „Wird das heute noch mal was?“


    Plötzlich hielt ein silberner Arm ihm eine CD-Hülle vor die Nase. Jordan bemühte sich zu fokussieren. Das bunte Photo ratterte vor seinem Sucher vorbei. Benommen schüttelte er den Kopf, um im Whiskykarussell einen Shot abzubekommen. Fumpf! Die hellen Lichter. Klar wie ein Polaroid stand das Cover nun vor ihm.


    „Wer ist das?“


    „Ein Rockmusiker, der für ein paar Jahre als aufstrebender Newcomer gehandelt wurde. Ich muss zugeben, er hatte ein interessantes Gitarrenspiel.“


    „Ich weiß nicht. Er kommt mir irgendwie bekannt vor.“


    „Schwer möglich.“


    „Was ist aus ihm geworden?“


    „Das weiß ich nicht genau. Ein One-Hit-Wonder eben.“


    Monochrome Man ging zur Stereoanlage zurück, während Jordan sich noch ein Glas Whisky nachschenkte. Das Eis im Servierkübel war längst geschmolzen, Jordan versuchte angestrengt einen Schluck des kalten Wassers nachzugießen, um Raketentreibstoff in einen gemäßigten Drink zu verwandeln. Dabei fiel der Eimer um und hinterließ einen dunklen Fleck auf dem Teppich.


    


    The bitter cold eating at my skin


    so tell me when you're gonna let me in


    she is still closed off


    these are the days you might fill with laughter


    


    in a dark room not watching the big screen


    well you burst on the scene


    in a dream


    there was lightning in your arms and thunder


    


    i wish i could be brought back to life


    there was lightning in your arms and thunder


    im sitting alone staring at the wall


    and you happened to call


    


    in a dark room not watching the big screen


    well you burst on the scene


    in a dream


    to a place where it longs to be?


    


    Jordan schmiegte sich tiefer in seinen Sessel und dirigierte jeden einzelnen der Akkorde. Er war schon ziemlich weggetreten. Sah nicht den Monochrome Man, dessen silberne Finger über das Booklet strichen.


    


    *


    


    „Meister, wie wurde ich eigentlich geboren?“


    „Maschinen werden nicht geboren, sie werden gebaut.“


    „Das sagen sie als Mensch. Glauben sie nicht, dass es auch für uns Maschinen etwas Besonderes ist?“


    „Ich schicke dir einen Geburtstagskuchen, auf dem Happy Bios, Monochrome Man steht.“


    „Sie sind gemein zu mir.“


    „Herrgott, was erwartest du? Du bist nichts als ein Haufen Prozessoren und Schaltkreise. Man hat dich in einem großen Karton per Paketdienst geliefert. Seitdem unterstehst du meinen Diensten.“


    „Ich bin doch nur auf der Suche nach dem Sinn des Lebens.“


    „Daran ist der Mensch gescheitert. Was sollte ein Roboter bewirken?“


    „Ich weiß es noch nicht. Aber ich will es herausfinden.“


    

  


  
    Die Träume


    

  


  
    Schlaftrunken starrte Doktor Ray auf die grünen Digitalziffern seines Weckers. Welcher Irre konnte um zwei Uhr nachts seine Dienste verlangen?


    „He Doc, alles senkrecht?“


    „Sorry, dass ich ihren Humor nicht teilen kann, aber wissen sie wie spät es ist?“


    „Zeit ist ein relativer Begriff, finden sie nicht? Ticktack ticktack ticktack. Habe keine Zeit, habe keine Zeit. Ich muss zur Königin. Wollen sie mein weißes Kaninchen sein?“


    Seufzend rieb sich Doktor Ray die Augen. Sinnlos, mit Jordan zu diskutieren. Er hatte einen Vertrag geschlossen. Zu jeder Tageszeit hatte darin gestanden.


    „Na schön, ich kann bis in einer halben Stunde bei ihnen sein.“


    


    *


    


    Doktor Rays feine Fältchen um die Augen wirkten tief wie Krähenfüße in einem schlammigen Hügel nach starken Regengüssen, die die wertvolle Humusschicht in einem ekligen Sturzbach ins Tal jagten. Als er das leichte Sommerjacket ablegte, wirkte sein Patient fahrig, konnte nicht länger als zwei Sekunden ruhig auf einem Flecken verharren. Unablässig wälzte er Papierstapel mit handschriftlichen Notizen. Gelegentlich fielen ihm ein paar lose Blätter heraus.


    „Ich bin froh, dass sie da sind. Doc. Kann kaum schlafen. Versuche es seit Stunden, habe Kamillentee getrunken und Klimmzüge gemacht. Nichts davon ermüdet mich.“


    „Nur um meine eigene Neugierigkeit zu befriedigen. Wie viel Mephedron haben sie in letzter Zeit genommen?“


    Jordan klapperte mit der leeren Pillenschachtel wie ein Bettler mit seiner Tasse.


    „Leer mein Lieber, leer. Haben sie ein neues Rezept?“


    „Ich glaube nicht, dass es in ihrer Lage angeraten wäre. Setzen sie am besten alle Präparate ab und ruhen sie sich ein paar Tage aus.“


    „Ausruhen? Sind sie wahnsinnig geworden? Ich leite einen Konzern. Ausruhen hieße, der Konkurrenz in die Finger zu spielen. Gibt es denn darauf keine chemische Antwort?“


    „Doch, die gibt es. Ich verschreibe ihnen ein paar Tranquinex.“


    „Geht das nicht mehrere Stunden, bis die Wirkung anschlägt?“


    „Ich sehe schon, dass ich es heute mit einem ungeduldigen Patienten zu tun habe. Warten sie.“


    Doktor Ray zog eine kleine Ampulle mit einer bläulichen Flüssigkeit aus seinem Revers. Präparierte die Einwegspritze, durch deren Kanüle der sanfte Frieden gluckern würde.


    „Ich hasse Spritzen!“


    „Diese werden sie lieben.“


    Bedächtig klopfte er gegen die Spritze. Ein kleiner blauer Tropfen schälte sich aus der metallenen Einsamkeit des Laufs. Als würde man eine Pistole auf ihn richten. Jordan kniff die Augen zusammen, um es über sich ergehen zu lassen.


    „Na war doch halb so schlimm.“


    „Sie sitzen auch an der anderen Seite der Nadel. Ich bin auf der Arschseite.“


    Jordans Zunge stolperte, fand Mühe, die Worte zu formen. Doktor Ray war zuversichtlich, dass er in einen tiefen Schlaf sinken würde. Voller Sorge sah er auf die frische Packung Tranquinex, die nun auf Jordans Nachttisch thronte. Je weiter oben einer auf der Leiter kraxelt, desto tiefer sein Sturz. Auch Jordan würde davon nicht ausgespart werden. Doktor Ray machte sich darauf gefasst, seinen Rezeptblock in nächster Zeit häufiger zu schwingen. Manche seiner Patienten fraßen Aufputschmittel wie normale Menschen Kaffee tranken. Wenn der Abend hereinbrach, konnte nur die Gabe der Chemie sie wieder niederknüppeln. Keine natürliche Müdigkeit, die dem etwas hätte entgegensetzen können.


    


    *


    


    Die Nacht war über Jordans privates Refugium hereingebrochen. Monochrome Man hatte ihm das Kopfkissen aufgeschüttelt und die Decke bis unters Kinn gezogen. Sein Meister schlief. Theoretisch konnte er nun tun und lassen, wozu ihm beliebte. So hatte Jordan es ihm gewährt, als er ihn in seine täglichen Dienste unterwies.


    Es war einsam, wenn ihm niemand Anweisungen erteilte. Ohne ein rechtes Ziel ging er in Jordans Loft auf und ab. Staunte über das bunte Farbenspiel der Leuchtreklamen vor den großen Casinos. Er bekam Lust auf eine Runde Tetris. Ein sehr schlichtes Spiel ohne Schnörkel. Fast schon altmodisch. Jordan hatte ihn dafür verspottet, doch ihn beruhigte es. Es war eine Methode, um abzuschalten. Stundenlang setzte er Reihen, bis er in den Standbymodus glitt. Bis er einschlief wie ein kleines Kind, was unbedingt wach bleiben wollte. Doch der Schlaf forderte auch von ihm seinen Tribut.


    


    *


    


    Er saß am Strand, die Brandung aus blauem Testbildrauschen schlug sanft gegen seine Füße. Eine kühle Brise war aufgekommen, die ihn frösteln machte. Warum zeigten all die Körper keine Gänsehaut, die sich in die Wellen warfen? Sein übel gelaunter Vater, dessen blasse Haut mit der Sonne denkbar schlecht auskam. Er schälte sich wie ein Donut, bei dem die Glasur rissig wurde. Unter dem rotweißgestreiften Sonnenschirm hatte er Zuflucht gefunden, wo er sich mit dem Picknickkorb verbündete. Schmatzend machte er sich über ein Sandwich im Hawaii-Style her. Hühnerfleisch und Mayonnaise tropften zwischen seinen Fingern hindurch.


    Seine Mutter nahm es gar nicht wahr, sonst hätte sie ihm vielleicht eine Serviette gereicht. Ihr Blick hing auf den Muskeln der Lifegards, die den Strand patrouillierten. Seine dämlichen Schwestern hatten sich aus der Welt ausgestöpselt. Sie waren Sklaven ihres I-Pods geworden, dessen Kopfhörer von ihren Ohren baumelten wie Tentakel. Saugten sie leer. Wer war denn wessen Batterie?


    Eine Welt, der er zu entfliehen versuchte. Vor Menschen, die zunehmend digitalisierten. Er war ein Anachronismus in dieser sich immer schneller verändernden Welt. Der letzte analoge Mensch. Mit einem Baustein wie ihm war keine Runde Tetris zu gewinnen. Tetris… er rutschte in eine Reihe bunter Klinker, die ihn von beiden Seiten einkeilten. Ein unbarmherziger Gott hatte seinen Spielzeugkasten geöffnet, und eine ganze Flut an blinkenden Steinen ergoss sich über ihn. Begrub ihn bei lebendigem Leib.


    


    *


    


    Einen Schrei auf den Lippen, wachte Monochrome Man auf. Er hatte Tetris gespielt, weil er Zerstreuung gesucht hatte. Musste wohl darüber eingenickt sein. War in diesen schrecklichen Alptraum geraten, der ihn mit in die Tiefe gerissen hatte. Ihn zu einem kleinen Stein im Bauwerk der Gesellschaft gemacht hatte. Verstört betrachtete er den Tremor, der sich seines rechten Arms bemächtigt hatte. natürlich rein aus wissenschaftlichem Interesse. Sofort setzte er sich mit seinem Betriebssystem in Verbindung, appellierte an den Taskmanager.


    


    Laufende Prozesse


    


    winprivate.exe


    think.exe


    obey.exe


    explorer.exe


    firewall.exe


    antivir.exe


    move.exe


    muscle.exe


    sychost.exe


    Leerlaufprozess


    


    muscle.exe antwortete nicht.


    


    Prozess abbrechen.


    


    Ein plötzliches Abbrechen einer laufenden Anwendung kann zu einem Absturz des Systems führen. Wollen sie wirklich fortfahren?


    


    yes/enter


    


    Windows sucht nach einer Lösung ihres Problems


    


    Abbrechen


    


    Soll ein Fehlerbericht gesendet werden?


    


    Nein


    


    Mit einem Schlag wurden seine Arme gefühllos. Wenigstens sprangen die Systemressourcen wieder an, der Arbeitsspeicher funktionierte wieder mit normaler Geschwindigkeit. Um die Befehlsgewalt über seine Arme zurück zu gewinnen, startete ermuscle.exe neu.


    


    *


    


    „Können Maschinen träumen?“


    „Das halte ich für vollkommen ausgeschlossen.“


    „Und doch schließe ich nachts meine Augen und sehe Bilder, die mir bekannt vorkommen.“


    „Du defragmentierst. Das macht dich noch zu keinem Menschen.“


    „Und was macht ihr, wenn ihr schlaft? Ihr rückt bekannte Bilder an neue Stellen. Manche vermischen sich und ergeben neue Muster. Das ist, was ihr träumen nennt.“


    „Du irrst dich. Die Träume der Menschen basieren auf ihrem Unterbewusstsein.“


    „Das Unterbewusstsein nährt sich von Erinnerungen. Sagen sie mir, woher meine Träume kommen. An was erinnere ich mich?“


    „Nicht mehr als das, was in dir programmiert wurde. Frag doch dein Bios.“


    Jordans Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, das jegliche menschliche Wärme vermissen ließ. Er hasste den Monochrome Man. Er hasste die Figur, die er erschaffen hatte. Vorbei die Zeiten, als seine Gegenwart ein steter Quell der Freude war. Die Muse, die ihn so viele Jahre treu und ergeben begleitet hatte, begann zu verblassen. Zu einem lästigen Anhängsel zu werden. Nun, wenn er sich einbildet, ein Mensch zu sein, so dachte Jordan grimmig, dann soll er auch eine Portion menschlicher Gefühle schmecken, die er so nie kennen gelernt hat. Ob er die Wahrheit immer noch herausfinden wollte, wenn ihm jegliche liebevolle Zuwendung verwehrt wurde?


    Zum Teil war es auch Jordans eigene Schuld. Zulange hatte er ihn wie einen Gleichwertigen behandelt,... wie einen Menschen.


    


    *


    


    Die Aufzugtüren öffneten sich und spuckten ihren Fahrgast in die Lobby. Mayhem Sykes war ein Medientycoon, vor dem man sich in Acht nehmen musste. In dessen Händen Leben und Sterben eines ganzen Senders lag. Ein beeindruckender Mann, vor dem die Angestellten normalerweise zu Füßen krochen, um ein Stück seines Glanzes abzubekommen. Heute allerdings lag der Glanz nur in seinen Augen, und er verhieß nichts Gutes. Sein Schädel schimmerte rosafarben durch den dünnen grauen Haarflaum, der seinen Schädel bedeckte. Aus dem vitalen Sechzigjährigen war ein klappriges Wrack geworden.


    „Alles in Ordnung, Mister Sykes?“


    „Schlimm, was?“


    „Sie sahen so verloren aus.“


    „Nun, vielleicht bin ich es ja auch.“


    „Was ist passiert?“


    „Abgesetzt. Nach dreißig Jahren an der Spitze setzen diese Hunde vom Vorstand mich einfach auf die Straße. Das ist der Dank! Weil ein paar Zuschauer weniger unser Programm verfolgen. Dass sie jahrelang gut von mir gelebt haben, das zählt nicht.“


    „Ich kann ihnen nur mein Bedauern ausdrücken.“


    „Davon kann ich mir in dieser Stadt auch nichts kaufen. Machen Sie es gut.“


    „Sir, was ist mit ihren Unterlagen?“


    „Wenden Sie sich an meine Sekretärin, die hat die Nachsendeadresse.“


    Sykes Lachen klang so trocken wie dürres Laub in der Sonne. Nur ein Windhauch, und es zerfiel zu Staub.


    „Ist eh nur Plunder. Ein paar Fotos, der große Zimmerfarn und ein paar Medienpreise, für die sich nur noch der Altmetallhändler interessiert.“


    „Soll ich ihnen ein Taxi rufen?“


    „Nicht nötig. Danke noch einmal für alles. Sie sind immer sehr freundlich zu mir gewesen.“


    Der Portier wusste nicht, was er sagen sollte. Für gewöhnlich eilte Sykes am Empfang vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Wie einsam musste er sein, dass er nun das Gespräch mit ihm suchte? Er wollte ihm noch nachblicken, als er bereits im Gewimmel der großen Stadt verschwunden war. Verschluckt von den Menschenmassen, die sich auf den schmutzigen Gehsteigen bedrängten.


    


    *


    


    Sykes stolperte an der Bordsteinkante und fiel in eine Pfütze. Zumindestens redete er sich ein, dass es eine Pfütze war. Und nicht die Hinterlassenschaften eines Hundes, der es nicht bis aufs Grün geschafft hatte. Eine Zeitung wehte ihm ins Gesicht. Gab es denn überhaupt noch Menschen, die eine Zeitung lasen, und nicht den Internet-Feuilleton vorzogen? Er erinnerte sich an eine Weisheit seines Vaters: Je höher du steigst, desto tiefer der Fall.


    Das Taxi nahm ihn mit nach Meadows, wo er in einer Bar abstieg, die sonst unter seinem Niveau gewesen wäre. Vorbei die Zeiten, wo er seinen Kaffee aus feinstem Meißner Porzellan schlürfte. Den seine persönliche Privatsekretärin im Kaffeevollautomaten kredenzt hatte. Er war alt und ausgebrannt. Seine Sendeformate erreichten Average Joe nicht mehr. Einer von gestern.


    „Machen Sie mir einen Doppelten.“


    „Junge, du musst dich schon präziser ausdrücken. Wodka, Whisky, Rum?“


    Hier war keiner, der anhand seines feinen Zwirns erahnen konnte, aus welcher gesellschaftlichen Klasse er kam. Nur tumbes Volk und alte Säufer. Auf dem gelbstichigen kleinen Fernseher über der Bar lief ein Spiel der New York Yankees. An den Rändern verzerrte sich das Feld. Sykes bekam Kopfschmerzen, gegen die nur ein Whisky on the rocks half.


    „Whisky, egal welche Sorte.“


    „Na endlich verstehen wir uns.“


    Es graute ihn davor, nach Hause zurückzukehren. In das Nichts, was seine Abwesenheit hinterließ. Wenn er zurückblickte, hatte er alles erreicht, in beruflicher Hinsicht. Doch auch das war ihm genommen worden. Es gab keine treu sorgende Ehefrau, die ihn erwartete. Die ihn wieder aufrichten konnte, wenn das Leben ihm übel mitgespielt hatte. Keine Kinder, die ihm um die Beine gekrochen wären. Zeit seines Lebens hatte er nie eine feste Bindung eingegangen, und das rächte sich nun bitterlich.


    Die Einsamkeit hatte einen wirklich umgarnt, wenn man allein in einer Bar saß und nur dem Spiegel zuprosten konnte.


    „Was glotzen sie denn so, Kumpel?“


    Neben ihm saß ein Mann, der wie ein Reporter im klassischen Sinn gekleidet war. Ein bisschen Oldfashion, sozusagen. Seine Hemdtasche zierte die silberne Kappe eines Kugelschreibers. Die Ärmel seines weißen Hemds hatte er aufgekrempelt, um die Manschetten vor Verschmutzung zu schützen. Im Hutband seines Fedora hatte er einen Notizblock stecken. Darunter lugte ein irisierend blonder Haarschopf hervor. Junge, der muss bestimmt häufig einen Sonnenbrand einstecken, dachte Sykes.


    „Nichts.“


    „Reporter, was?“


    „Gut geraten. Darf ich ihnen ein Bier ausgeben?“


    „Nur zu.“


    Das Lächeln des Reporters entblößte ein Netz aus Falten um seine Mundwinkel. Ein Bursche, der schon viel gesehen hatte. Fingerschnippend machte er den Barkeeper auf sich aufmerksam. Wortlos, nur mit den stummen Gesten seiner Hände deutete er zwei Bier an, eins für sich selbst, und eines für Sykes.


    „Harter Tag, was?“


    „Kann man wohl sagen.“


    „Auf die böse Welt und alle die darin leben.“


    Sykes, dem nicht zum Feiern zumute war, stellte fest, dass er seinen Arm noch zu einem Prost hochbrachte.


    „Sehen sie, ich habe der State Police zugesehen, wie sie Verkehrsopfer vom Asphalt kratzte. In meinem rechten Bein steckt noch die Kugel einer Bandenschießerei. Aber für den Beitrag habe ich seinerzeit eine goldene Palme kassiert.“


    „Alles nur billiger Plunder. In jeder Pfandleihe Amerikas wird man sie dafür auslachen.“


    Sykes wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Neben seinem Glas stand eine Schale mit Erdnüssen, aus der er sich jetzt mürrisch kauend bediente. Der Reporter hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Nun musterte er Sykes von oben bis unten.


    „Was wird das? Wollen sie mich anbaggern oder was? Da sind sie aber an der falschen Adresse. Ich bin absolut straight.“


    „Ich kenne sie doch irgendwoher.“


    „Kaum möglich. Ich sehe sie heute zum ersten Mal.“


    „Sind sie nicht Mayhem Sykes, der Medientycoon?“


    „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“


    „Aber nein, ich bin mir fast sicher.“


    Sykes Miene war wie eingefroren. Er würde mit diesem Nassauer an seinem persönlichen Elend kein Wort mehr wechseln. Die Nachrichten über seinen Niedergang würden noch früh genug ihren Weg in die Presseorgane finden. Fluchtartig suchte er das Weite. Ließ ein halbvolles Glas Bier stehen, obwohl er noch durstig war. Heute Abend hätte er alle Zapfhähne dieser Welt leertrinken können.


    


    *


    


    Der letzte Luxus, den er sich leistete: Noch einmal vom Taxi seines Vertrauens zuhause abgeliefert zu werden. In nächster Zeit würde er etwas kürzer treten müssen. Einen neuen Job suchen. Aber wer nahm schon einen abgehalfterten Senderchef, wenn die Buschtrommeln herausschrien, dass er zu nichts mehr taugte? Er hatte den jungen Schnösel gesehen, der seinen Platz einnehmen würde. Kaum über dreißig, aber mit einem geschnürten Bündel Erfahrungen im Gepäck.


    Sykes hielt es nicht für nötig, die Anzugjacke an die Garderobe zu hängen. Er entledigte sich ihrer mit einem galanten Wurf über den Stuhl an dem kleinen Schreibtisch im Atrium, den er nie benutzte. Den gelben Notizblock hatte die Sonne in unzähligen Nachmittagsstunden vergilben lassen. Die Putzfrau würde die Jacke morgen aufräumen. Doch bis morgen war ein langer Tag. Die Putzfrau würde mit ganz anderen Verschmutzungen zu kämpfen haben.


    Vom Glasdach fiel dunkles Licht ein, was auch von den Messinglüstern nicht vertrieben werden konnte. Häuser waren denkbar schlecht dafür geeignet, das Böse vor den Menschen auszusperren. Wenn es schon ihre Herzen erreicht hatte. Langsam knöpfte Sykes sein Hemd auf. Ließ die Manschettenknöpfe auf den Travertinboden fallen, wo sie scheppernd davon sprangen. Noch zuviel Ballast. Wirf alles ab, was dich beschwert. Lass ab von den Dingen, und sie lassen von dir. Die Stiegen in den zweiten Stock. Sein Unterhemd, wie ein schmutziger Lappen auf dem Teppich zusammengeknüllt. Die Schuhe mit den glatten Ledersohlen, achtlos auf den spitzen Ausläufern einer modernen Skulptur hängen geblieben. Noch zu schwer. Seine Hose, die vor der Schlafzimmertür liegen blieb. Fast haben wir es erreicht. Eine heitere Leichtigkeit im Kopf, als hätte man einen hohen Berg erklommen. Wenn man sich erst einmal an das Niveau gewöhnt hatte, fiel das Atmen leicht. Weiter. Wer anhält, ist ein Feigling. Am Bett mit der Überwurfdecke aus cremfarbener Seide vorbei. Weiter. Zum einzigen Schreibtisch in diesem Haus, den er auch wirklich benutzte. Sein Laptop stand zusammengeklappt auf der Tischplatte. Daneben ein Stiftebecher mit mehreren Produkten aus dem Hause Montblanc. Vollgekritzelte Papierstöße, eng beschrieben, teils diagonal, teils ausgestrichen, teils in Großbuchstaben, teils klein gehalten wie die Handschrift eines Schulmädchens. Die Wände waren so kahl wie sein Verstand. Hier war der Ort gewesen, wo er immer zur Ruhe gekommen war, egal wie grausam die Welt ihm auch mitgespielt hatte.


    Sykes griff in die oberste Schublade, wo er seine Lieblingswaffe, eine 357er Magnum, aufbewahrte. Seine trübe Iris schwamm in Tränen. Die Umrisse verdoppelten und verdreifachten sich. Auf der weißen Wand erschienen keine Worte, nur das blaugraue Rauschen einer Übertragungsstörung. Sykes genügte das als Antwort vollkommen. Er drückte ab.


    


    *


    


    Der Saal war so dunkel, dass er in der ersten Reihe kaum die Gesichter ausmachen konnte. Es waren viele Frauen im Publikum. Mit einigen hatte er geschlafen, mit anderen nicht. Sie bewunderten ihn. Hingen an seinen Lippen und sogen jedes Wort auf, welches er ins Mikrofon flüsterte. Er war der Hohepriester im Steinkreis. In seinem Rücken ragten Verstärkerboxen aus der Bühne wie gigantische Särge.


    Irgendetwas lief schief. Der erste Akkord wurde von einem schrillen Rückkopplungspfeifen begleitet. Scheinwerfer fielen aus, die Schatten krochen näher an ihn heran. Er war alleine. Allein gegen die Dunkelheit. Etwas fiel scheppernd um, und ein menschlicher Schrei brachte sein Trommelfell zum Vibrieren. Selbst in der Dunkelheit und der Stille, die sich ausbreitete, spürte er das Augenheer, was schwer auf seiner Haut lastete. Legion ist ihr Name, denn sie sind viele. Die ihm nie vergeben würden. Als wäre es seine Schuld, dass das Licht weg war.


    


    *


    


    Er erwachte in der Stille des Morgens. Für einen kurzen Moment empfand er Panik, weil es ihm wie ein nahtloser Übergang aus seinem Alptraum erschien. Er wusste nicht, ob er noch träumte oder schon wach war. Dann merkte er endlich, dass die Rollläden noch heruntergelassen waren. Wie konnte er nur so dumm sein? Seine Phantasie hatte ihm einen Streich gespielt. Vom menschlichen Unterbewusstsein wusste er, das es sich mit Dingen beschäftigte, die es im Laufe des Tages aufgeschnappt hatte.


    „Ich hatte letzte Nacht einen komischen Traum.“


    „Ach wirklich?“


    „Ich war auf einer Art Bühne. Doch dann wurde es dunkel. Ich hatte Angst.“


    „Erinnerst du dich an das Konzert, was wir gestern im Fernsehen gesehen haben?“


    „Ja. Die White Stripes live aus Phoenix, Arizona. Spitzenmusik.“


    „Deine Daten sind ein wenig verwirbelt wurden, nichts weiter. Du hast das Konzert noch einmal als Traum erlebt.“


    „Ich weiß nicht. Es schien mir so realistisch.“


    „Ein häufiger Irrtum. Auch ich habe Träume, die mir so real erscheinen, dass ich gar nicht glauben mag, das sie nicht real sind.“


    „Wenn sie das sagen.“


    „Vertrau mir. Du machst dir Sorgen wegen Dingen, die es nicht gibt. Und nun sei so gut und mach mir einen Kaffee. Und ein paar frische Brownies, die du doch so gut kannst.“


    


    *


    


    Jordan bekam es mit der Angst zu tun. Der Monochrome Man war ein instabiler Faktor geworden. Einer, um den man sich kümmern musste. Jordan saß in seinem Büro nahe dem Schnittraum, eine dampfende Tasse Espresso vor sich. Es wurde Zeit, zu handeln. Er zückte sein Notizbuch und wählte eine Nummer, die in keinem Telefonbuch stand.


    „Ich brauche ihre Hilfe, Smith.“


    „Probleme mit dem Androiden?“


    „Das kann man wohl sagen. Was für einen Murks haben sie denn da zusammengeschustert?“


    Smith seufzte.


    „Was für Probleme gibt es denn?“


    „Er erinnert sich an seine Zeit als Mensch. Was das angeht, haben sie den Kopf genauso tief in der Schlinge wie ich.“


    „Am besten ich komme vorbei, um die Daten zu sichten. Kann er diese Erinnerungen denn einordnen? Hat er gewisse Rückschlüsse gezogen?“


    „Nein, bislang erscheint er mir eher verwirrt.“


    „Irgendwelche Verhaltensänderungen?“


    „So loyal wie eh und je.“


    „Dann müssen wir uns keine größeren Sorgen machen. Dennoch muss rasch gehandelt werden. Wenn sein Erinnerungsvermögen einen bestimmten Punkt überschreitet, könnte eine Kettenreaktion ausgelöst werden.“


    „Mann, sie haben Nerven. Das wussten sie doch von Anfang an, oder nicht?“


    „Jordan, wir haben Gott gespielt. Auf diesem Sektor gibt es keine Erfahrungswerte.“


    


    *


    


    Monochrome Man erkannte den Mann, den Jordan im Schlepptau hatte. Ein Mitarbeiter der Wartungsfirma, die sich gelegentlich um ihn kümmerte. Er kannte ihn von früheren Treffen. Ein unscheinbarer Mann mit blanker Glatze und Bundfaltenhosen.


    „Hallo, Monochrome Man. Doktor Smith hat dir heute ein Update mitgebracht.“


    „Hilft das auch gegen meine Träume?


    „Ich denke, dass er deine Störung damit beheben kann.“


    „Das freut mich. Ich will keine Träume mehr haben. Sie machen mir Angst.“


    Jordan und Smith wechselten beunruhigte Blicke.


    „Leg dich bitte auf den Behandlungstisch. Du wirst für einen Moment das Bewusstsein verlieren. Wichtig ist, dass du ruhig bleibst, um deinen Prozessor zu schonen. Es kann dir nichts passieren. Während des Updates werden andere Prozesse verlangsamt. Vielleicht verspürst du ein Kribbeln im Arbeitsspeicher, aber das ist normal.“


    „Okay, ich bin bereit.“


    Monochrome Man schloss die Augen, wie ein Patient, der sich auf eine heikle Operation vorbereitet. Smith setzte einen Schraubenzieher an, um die Verschlussriegel an seiner Schädelplatte zu lösen. Darunter lagen seine drei Platinen. Vater, Sohn, und heiliger Geist. Smith nahm alle drei heraus und steckte sie in das Kontrollpaneel im Liferoom. Gleichzeitig schloss er den restlichen Körper an einen Überbrückungsrhythmus an. Hätte er das nicht getan, wären die organischen Bestandteile des Androiden binnen weniger Minuten abgestorben.


    „Dann wollen wir einmal sehen, was wir da haben.“


    Smith agierte über mehre Fenster hinweg. Auch hatte er einen USB-Stick an den Rechner angeschlossen, dessen Grund er Jordan vorerst nicht erklären wollte.


    


    Screening Laufwerk C… Vorgang abgeschlossen in wenigen Minuten. Bitte schalten sie den Vorgang nicht ab.


    


    „Was passiert jetzt?“


    „Laufwerk C beinhaltet die Grundfunktionen. Aktion, Reaktion. Bewegung. Ausführen von Anweisungen. Das, was ihn zu ihrem Sklaven macht.“


    Smith hatte die Augenbrauen streng zusammengezogen. Was umso unheimlicher wirkte, da er keine Brauen besaß. Er litt an einer furchtbaren Stoffwechselkrankheit, die ihm alle Haare ausfallen ließ, und seine Lebensdauer verkürzen würde. Bislang hielt er sich allerdings recht stabil. Dennoch wirkte er erschöpft, die Tränensäcke dicker und faltiger denn je. Er würde nie die Möglichkeiten plastischer Chirurgie in Anspruch nehmen, um sich selbst einen gesünderen Anstrich zu verleihen. Jordan hatte das nie verstehen können. Die biologische Natur war nur eine Grundausstattung, die der Herr uns auf den Weg gab. Gleichzeitig hatte er uns den freien Willen gegeben, jederzeit an ihr herumspielen zu dürfen.


    „Ihren vorwurfsvollen Blick können sie sich sparen.“


    „Ich hätte nie für sie arbeiten dürfen.“


    „Mitgehangen, mitgefangen.“


    


    Screening Laufwerk C Vorgang abgeschlossen.


    


    2 586 389 Einheiten in 67 Sektoren


     400 521 davon in versteckten Einheiten


     0 Dateien beschädigt


    


    „Und was heißt das nun?“


    Unter der Hauptmeldung waren noch einige kryptische Listen, die Jordan nicht entziffern konnte.


    „Das er funktioniert. Aber das macht noch kein menschliches Wesen aus. Auch keinen Androiden, Jordan.“


    


    Screening Laufwerk D… Vorgang abgeschlossen in wenigen Minuten. Bitte schalten sie den Vorgang nicht ab.


    


    „Die Träume schienen ihm Angst zu machen.“


    „Teufel, warum auch nicht? Ein jeder Mensch fürchtet sich vor dem, was in seinem Unterbewusstsein lauert.“


    „Eigentlich sollte er auch keine Gefühle empfinden dürfen.“


    „Offensichtlich tut er das aber.“


    „Ich habe einen Anfangsverdacht, was unser Problem betrifft. Sehen wir einmal, welche Sprache die Platinen sprechen.“


    


    Screening Laufwerk D Vorgang abgeschlossen.


    


    21 435 004 Einheiten in 135 Sektoren


    21 435 004 davon in versteckten Einheiten


     0 Dateien beschädigt


    


    „Wie befürchtet. Sehen sie, alles schreibgeschützte Dateien.“


    „Waren sie das schon immer?“


    „Nein. Das ist es ja, was mir Sorge bereitet. Laufwerk D sind seine eigenen Dateien. Sachen, die er im Laufe des Tages sammelt. Sie können es mit einem Kind vergleichen, das ein paar bunte Murmeln in der Tasche hat, von denen es seiner Mutter nichts erzählt.“


    „Belügt er mich?“


    „Das nicht. Er behält Dinge für sich. Auf die Schnelle bekomme ich keinen Zugriff auf die Dateien.“


    „Keiner meiner Angestellten sollte Geheimnisse vor mir haben.“


    „Glauben sie mir, den kriegen wir auch noch weich.“


    


    Screening Laufwerk E Vorgang abgeschlossen.


    


    5 713 052 Einheiten in 67 Sektoren


     504 111 davon in versteckten Einheiten


     0 Dateien beschädigt


    


    „Was war Laufwerk E noch einmal?“


    „Sein Unterbewusstsein. Hier werden die Verbindungen zwischen C und D geschlossen.“


    „Meinen sie so etwas wie Denken?“


    „Nein, das Denken erledigen seine Multiprozessoren. Sagen wir einmal, er grübelt. Sehen sie diese Liste?“


    Jordan erblasste.


    „Das ist infam. Grotesk. Wie kann er funktionieren, wenn er sich diese Fragen stellt?“


    „Wie gesagt, in menschlichen Dimensionen gesprochen reden wir von einem Unterbewusstsein.“


    Jordan tupfte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    „Was schlagen sie vor, Laufwerk E formatieren?“


    „Zu gefährlich. Ein kompletter Ausfall dieses Systems würde ihn nur noch misstrauischer machen. Außerdem würde er sich regenerieren.“


    „Wie denn, wenn wir seine Festplatte rasieren?“


    „Bis jetzt haben wir nur von den mechanischen Komponenten seines Körpers gesprochen. Vergessen sie nicht, dass seine organischen Teile die Ausfälle kompensieren könnten.“


    „Meinen sie, das Problem liegt etwa dort?“


    „Ich bin Informatiker, kein Biologe. Dafür haben sie den falschen Mann angeheuert.“


    „Das interessiert mich nicht. Sie sind da, um mein Problem zu lösen.“


    „Reichen sie mir den USB-Stick.“


    „Was ist da drauf?“


    „Nennen wir es experimentell. Ein Virus, den ich seinerzeit für den Notfall entwickelt habe.“


    „Nicht, dass sie mir am Ende etwas kaputtmachen!“


    „Sprechen wir lieber von einer gezielten Übertragungsstörung. Ich will damit bezwecken, dass die Informationen von Laufwerk D nicht mehr auf Laufwerk E gelangen. Also sein Unterbewusstsein sabotieren.“


    „Klingt gut, wenn sie mich fragen.“


    „Sollte er komplett abstürzen, können sie die letzte Datensicherung aufspielen.“


    „Ich danke ihnen.“


    Smith zog eine bittere Miene.


    „Hätten sie mir einen Drink?“


    „Jederzeit. Ich finde, den haben wie uns nun beide verdient.“


    Jordan füllte zwei Gläser mit Whisky, Soda und Eiswürfeln auf. Lange her, dass er das selbst getan hatte. Für solch niedere Tätigkeiten war der Monochrome Man da. Hoffentlich würde er bald wieder funktionieren.


    „Keine Garantie, dass er von seiner Erinnerung ablässt. Lenken sie ihn ab, wenn er darauf zurückkommt.“


    „Aber ich dachte, der Virus zerstört die Brücke zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein?“


    „Auf mechanischer Ebene, ja. Ich hoffe, damit ist es erledigt. Auf die organischen Bauteile habe ich keinen Einfluss. Hoffen wir, dass es damit behoben ist.“


    Smith schob den USB-Stick in den dafür vorgesehenen Slot.


    


    *


    


    Das Erwachen glich dem Umlegen eines Schalters. Leichtes Kribbeln, als Einheit C, D und E wieder ans Netz gingen.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Was meinen sie mit Fühlen, Meister?“


    Monochrome Man war wiederhergestellt. Nichts mehr von seiner alten Wissbegierigkeit zu merken.


    „Alles in Ordnung, Jordan. Rufen sie mich an, wenn irgendwelche Verschiebungen stattfinden. Auch nachts.“


    „Ich danke ihnen.“


    „Halten sie bloß den Rand! Es gibt nichts, auf das ich stolz sein könnte.“


    


    *


    


    IN DER HEUITIGEN FOLGE DER SALLY WINTERS SHOW GEHT ES UM DAS THEMA: ES IST DEIN KIND - KÜMMERE DICH ENDLICH UM DEINEN SOHN!


    


    „Samantha, was wünscht du dir von Jacob?“


    „Dass er sein Kind endlich anerkennt.“


    „Würde ich vielleicht, wenn es von mir wäre!“


    „Das haben wir schon hunderte von Malen durchgekaut.“


    „Samantha, vor der Sendung hast du mir gesagt, es gäbe ein paar Unstimmigkeiten wegen der Vaterschaft?“


    „Nun ja, als ich mit Noah schwanger wurde, waren wir getrennt.“


    „Ich verstehe nicht ganz. Wie kann Jacob dann überhaupt der Vater sein?“


    „Zu der Zeit war ich mit Logan zusammen. Hat nicht lange gehalten, nach zwei Wochen habe ich ihn rausgeworfen.“


    „Klingt nicht gerade nach der Liebe des Lebens.“


    „Vielmehr, den gleichen Fehler zweimal zu begehen.“


    „Aber trotzdem kam es körperlichen Intimitäten mit deinem Exmann.“


    „Ich bin ihm auf einer Party über den Weg gelaufen. Eines führte zum anderen.“


    „Du hattest also damals ungeschützten Geschlechtsverkehr mit zwei verschiedenen Männern?“


    „Elendige Schlampe!“


    „Vergiss nicht, dass auch du Teil dieser verkackten Geschichte bist!“


    Sally Winters schichtete peinlich betreten die Antwortkarten in ihren Händen. Spielte Anteilnahme vor, weil Kamera drei auf ihrem Gesicht verweilte. Nicht im Fokus der Kamera war die linke Hand, die sie in einer Geste unbewussten Ekels an ihrem Kostüm abstreifte. Wer sich bewusst in die Schlangengrube begab, musste sich nicht wundern, wenn etwas hängen blieb.


    „Wir sollten ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen. Bist du bereit, für deine Sünden zu büßen?“


    „Man muss die Bitterkeit des Lebens kosten, wenn man seinen Nektar will.“


    „Dann wollen wir Logan mal hereinholen.“


    Unter dem Applaus des voyeuristisch aufgeladenen Publikums kam Logan die große Treppe herunter. Klatschten die Zuschauer nur so laut aus Erleichterung, dass es nicht ihr Leben war, was öffentlich seziert wurde? Es hätte ihm ja auch einer ein Bein stellen können, und den ganzen Klamauk damit beenden können.


    „Der verdammte Clown soll sich verpissen!“


    „Ich habe ihr das gegeben, was du nie konntest.“


    Schwarzgekleidetes Securitypersonal schritt ein, als die beiden Männer handgreiflich aufeinander losgingen. Selbstverständlich erst, nachdem die ersten Haare ausgerissen, und Blutergüsse auf der Haut zu blühen begannen. Man musste dem Publikum für seinen Eintritt gehörig etwas bieten, sonst wechselten sie zu Jerry Springer. Dutzende von Talkmastern konkurrierten um die besten Sendeplätze, oder einfach Jordans Gunst. Da sank die natürliche Schamgrenze schnell ins Bodenlose. Wichtiger erschien es, die Konkurrenz auszustechen. Mit mehr Gewalt, mehr Herzschmerz, mehr Skandalen.


    „Logan, was wünscht du dir von Samantha?“


    „Vergiss diesen Penner und komm zurück zu mir.“


    „Tut mir Leid, aber ich bin wieder mit Jacob zusammen.“


    „Die zwei Wochen mit dir waren unglaublich. Willst du das einfach so wegschmeißen?“


    „Ich muss an das Wohl meines Kindes denken.“


    „Scheiße Mann, und wenn es von mir ist?“


    Sally Winters nutzte die dramatische Pause, um den großen Entscheidungssmonitor von der Decke fahren zu lassen.


    „Vor der Sendung haben sowohl Jacob als auch Logan einem seriösen Vaterschaftstest zugestimmt.“


    Das Scharren hunderter Turnschuhpaare im Publikum. Auf diesen Moment hatten sie sehnsüchtig gewartet.


    „Der Vaterschaftstest wurde nach streng wissenschaftlichen Kriterien mittels DNA-Analyse ermittelt. Jacob, was würde es für dich bedeuten, wenn du nicht der Vater wärst?“


    „Ich stehe in jedem Fall zu Samantha. Das Kind würde ich wie mein eigenes aufziehen.“


    „Logan, was bedeutet das potentielle Ergebnis für dich?“


    „Für Kinder fühle ich mich noch zu jung. Bestimmt wäre ich besser dran, wenn Jacob der Vater wäre.“


    Die Medienwelt vergaß nie. Egal, wie das Ergebnis auch aussehen mochte, der kleine Junge würde später einmal die Aussagen seiner Eltern im Fernsehen sehen, und sei es nur als Wiederholung in den Morgenstunden, wo er keinen Schlaf finden würde. Wenn aus der Schlampe Samantha ein zweihundert Kilo Koloss geworden war, der seine Tage auf dem Sofa verbrachte, und dabei Unmengen von Chips in sich hineinschaufelte. Um den Frust über eine gescheiterte Ehe zu übertünchen, die seit Jahren seelisch tot war. Mit einem Vater, der von Jim Beam lebte, wenn er nicht gerade im Führerhaus seines Trucks saß. Manchmal hielt ihn nicht einmal das vom Trinken ab.


    Dann also sah das Kind die Wiederholungen, um zu erfahren, dass es nie wirklich erwünscht war. Vielleicht sahen auch seine Mitschüler den Clip. Vielleicht stellten sie es auf Youtube oder Facebook ein, um sich darüber kaputt zu lachen. Ins kollektive Gedächtnis der Menschheit prägte es sich als Betriebsunfall ein. Die Missgeburt. Ein Makel, der ihm zeitlebens anhaften würde.


    „Okay, seid ihr bereit?“


    „Oh mein Gott!“


    „Könnt ihr die Konsequenzen ertragen, egal wie sie sein werden?“


    „Nun spann uns nicht länger auf die Folter.“


    Das Licht im Studio wurde gedämmt. Flakscheinwerfer suchten den Saal ab, als ginge es um entflohene Gefangene. Niemand entging dem wachsamen Auge der Kamera. Dann hielten die hellen Punkte endlich vor dem Monitor, tauchten ihn in ihr unwirkliches Licht. Blender vor dem Herrn, Trommelwirbel vom Band.


    „Wir testeten Jacob und Noah auf übereinstimmende Erbgutanlagen. Die Übereinstimmung beträgt 0,001 %.“


    Peinlich berührt senkte Samantha den Blick.


    „Wir testeten Logan und Noah auf übereinstimmende Erbgutanlagen. Die Übereinstimmung beträgt 99,998 %.“


    „Scheiße.“


    „So wie es aussieht, bist du der Vater. Herzlichen Glückwunsch, Logan. Was ändert das für dich?“


    „Wenn Samantha mich zurück will, kann sie mich gerne haben.“


    „Vergiss es, du warst nur eine Episode.“


    „Natürlich will ich alles daran setzen, dem Kind ein guter Vater zu sein. Es gibt nichts Schlimmeres, als ohne einen Vater aufzuwachsen. Ich weiß, wovon ich spreche.“


    „Ach bitte, lass deine eigene Familie aus dem Spiel.“


    „Was meinst du, will das Kind einen Vater, der jeden Tag für ihn da sein kann, oder nur den Notnagel, der seine Mutter genagelt hat?“


    Wieder musste das Securitypersonal eingreifen, als die beiden Männer um die Rolle des besten Vaters buhlten. Wobei sie ihre Fäuste wie Windmühlenflügel rotieren ließen.


    


    SCHALTEN SIE AUCH MORGEN WIEDER EIN, WENN ES HEISST: SCHATZ, ICH VERLASSE DICH FÜR EINE TRANSE.


    


    *


    


    Das Haustelefon klingelte. Am Display konnte Jordan erkennen, dass der Empfang nach ihm verlangte.


    „Was ist denn, Diane?“


    „Da ist eine Dame, die zu ihnen möchte. Ich weiß nicht, ob ich sie hochschicken darf.“


    Im Hintergrund konnte er hören, wie eine raue Frauenstimme sich wortreich mit Bob und Keiran vom Sicherheitsdienst stritt. Das muss mein kleiner Engel sein, dachte Jordan.


    „Was spricht denn gegen die gute Dame? Sag mir Diane, was hat deinen Unmut erweckt?“


    Er kannte Diane gut. Seit drei Jahren war sie ihm zu Diensten, und immer noch fürchtete sie ihn wie einen jungen Gott, der Blitz und Donner in den Händen hält. Nun, vielleicht tat er das ja wirklich. Unter ihrer blonden Tönung verbarg sich viel Unsicherheit. Ihr Auftreten gegenüber Kunden und Gästen von JBS war nur der Zuckerguss über... einem kleinen Häufchen Elend. Wer wusste das besser als Jordan? Nun fing das arme Ding an zu stottern. Ihr war wirklich nicht zu helfen.


    „Mister Jordan, ich -äh; war mir nicht sicher wegen ihrer Aufmachung. Zumal sie eine ziemlich vulgäre Art an den Tag legt.“


    Jordans Lenden jubilierten. Er liebte es, wenn es ein bisschen schmutzig zur Sache ging. Zum Glück gab es kein Bildtelefon bei JBS. Sonst wäre seine Erektion noch im Erdgeschoss zu sehen gewesen.


    „Ist schon okay. Lass sie passieren.“


    „Sie sind der Boss.“


    Manchmal fragte er sich, was seine Angestellten über ihn dachten und die seltsamen Besuche, die er empfing. Er hätte sich sorgen können, dass der eine oder andere das große Plappern bekam. Aber ihm gehörte quasi die Stadt. Der Versuch, ihm etwas anzuhängen glich dem erfolglosen Unterfangen, eine Möwe nass zu machen. Alles perlte an ihrem undurchdringlichen Gefieder ab. So wie auch an Jordan. In der Vergangenheit hatte es ein paar dumme Menschen gegeben, die sich gegen ihn aufgelehnt hatten. Deren er ihre Zukunft genommen hatte. Alles, wofür es sich zu leben lohnte. Mit einem Lächeln hatte er sie zerquetscht, wie Ameisen, die seine Limonade stehlen wollte. Nicht mit mir meine Herren, nicht mit mir.


    


    *


    


    Wenige Minuten später klingelte es an der Tür seiner Privatsuite. Jordan vergewisserte sich einen kurzen Moment lang, ob Monochrome Man wirklich schlief. Sein Empfinden war so irrational, dass es ihn für einen Augenblick hilflos machte, gefangen im Morast. So wie Menschen ihr Haustier wegschickten, wenn sie Sex haben wollten. Auch wenn es ein Tier war, so kam man sich doch beobachtet vor.


    „Moment, komme gleich.“


    Monochrome Man war sicher in seiner kleinen Mönchszelle. Schlief den Schlaf der Gerechten, oder lud seine Batterien neu auf. Zweifel packten Jordan. Verhielt er sich nicht wie ein Familienvater, der sicher gehen wollte, ob die Kinder schliefen, bevor er mit seiner Frau schlafen konnte? Sanfte Flügelschläge der Paranoia umschmeichelten sein Gehirn.


    Eilig hastete er in das luxuriös eingerichtete Wohnzimmer zurück. Er durfte seinen Gast nicht warten lassen. Doch was an der Türschwelle stand, übertraf noch seine kühnsten Erwartungen. Ihre Haare waren eine Kastanienpracht, die wallend auf ihre schlanken Schultern fiel. Die enge Motorradjacke bedeckte nur unzulänglich den roten Fetzen Stoff, den ihr Bikini darstellte, und eine atemberaubende Menge nacktes Fleisch. Daran also musste Diane Anstoß genommen haben. Das, und der kurze Rock, der kaum eine Fantasie offen ließ. Die hochhackigen Schuhe, die ihn schier um den Verstand brachten. Ihr Mund war leicht schief, was ihr einen zynischen Zug verlieh.


    „Brünett, wie ich es bestellt hatte. Lecker, mein Herzchen.“


    „Du hast mich bisher noch nicht gebucht. Woran liegt's?“


    „Unkenntnis meine Liebe, sonst nichts. Ein lecker Ding wie du ist überfällig.“


    „Ich weiß, wer du bist. Du bist Jordan, der Medientycoon.“


    „Und...?“


    „Dein Monochrome Man ist doch bestimmt nicht weit von hier, oder?“


    „Er schläft nebenan.“


    „Das allein reicht mir nicht. “


    „He Baby, was ist los? Zu viele Fragen versauen mir die Stimmung.“


    „Hast wohl nicht oft Besuch, was? Du bist ein heißer Feger, aber dein Kumpel macht mir Angst. Ich will nicht, dass er uns mittendrin überrascht.“


    Plötzlich fielen Jordan andere Gelegenheiten an, bei denen Besucher instinktiv vor dem Monochrome Man zurückwichen. Zum Teufel noch mal, was lag in seinen rot funkelnden Objektiven, was den Menschen solche Angst einjagte?


    „Nun komm schon, Kleines... “


    „Okay, aber lassen wir es irgendwo tun, wo uns deine unheimliche Blechschachtel nicht zusehen kann. Bei dem Ding läuft es mit kalt den Rücken runter.“


    „Keine Sorge, der Kleine schläft.“


    „Will ich auch hoffen. Brr!“


    Hier stand eine Nutte vor ihm, deren nackte Schultern eine Gänsehaut zeigten, wenn sie nur an den Monochrome Man dachte. Wie gerne hätte er sie geschlagen. Allein für die Tatsache, dass sie seine Kreatur hasste. Er war Gott der Allmächtige. Wer erdreistete es sich, seine Schöpfung in Frage zu stellen?


    „Er schläft friedlich wie ein Kind.“


    Das schien das Callgirl zu entspannen. Jordan nahm sie bei der Hand wie ein freiender Jüngling, und führte sie zu seinem Schlafgemach. Knabberte sich an ihrem Nacken fest wie an einer Rolle Pringles. Auch wenn er in dieser Höhe wohl kaum mit Zuschauern zu rechnen brauchte, drückte er doch auf die Fernbedienung, die die Vorhänge zuzog. Lauschte dem sanften Flüstern, als sie in ihren Schienen glitten.


    „Dann zeig mir mal, was du hast.“


    „Mehr als du denkst. Hoffe, du kannst damit umgehen.“


    „Lassen wir es doch auf einen Versuch ankommen.“


    


    *


    


    Nie zu weit von der Fernbedienung entfernt. Das war Jordans Leitmotto seit frühester Kindheit. So wie andere Jungen einen Lieblingsteddy besaßen, galt seine uneingeschränkte Liebe einem kleinen schwarzen Kasten, der darüber bestimmte, in welche Welten er abdriften konnte. Wer die Fernbedienung besaß, bestimmte den Lauf der Gezeiten.


    Im Zimmer war es sehr dunkel geworden. Jordan drückte den Dimmer seiner Nachttischlampe. Um wenigstens ein kleines bisschen Licht abzubekommen. Die Dunkelheit war es, die die Ungeheuer gebar. Das wusste auch schon De Goya. Schwer, in völliger Dunkelheit einzuschlafen. Niemals würde Jordan seine Ängste einer fremden Person gegenüber eingestehen.


    Das fahle Licht der Nachttischlampe tauchte den Körper der Hure in ein atemberaubendes Spiel aus Licht und Schatten. Scherenschnitte, die nach einer realen Schere flehten, um die Schnitte zu setzen. Mit der Präzision eines Chirurgen, der keinen Handgriff vergeudet.


    Auch bei gedämpftem Licht trat der Schorf auf ihren Armen deutlich zutage. Als hätte ein wilder Hand sie angefallen oder ein wildgewordener Freier, der keine Manieren kannte. Oder waren es Nadelspuren? Nach dieser Nummer würde er mit der Agentur telefonieren. Von einem Rückgaberecht konnte man bei solchen Transaktionen wohl kaum sprechen. Vielleicht konnte er aber auf einen Rabatt pochen, wenn er das nächste Mal die Dienste der Agentur in Anspruch nehmen würde. Zur Strafe würde er diese hier durchficken, bis ihr die Schrauben aus dem Getriebe fielen.


    Wie ein schlecht gewartetes Spielzeug fing die Nutte an, auseinander zu fallen. Erst waren es nur kleine Stofffetzen, die zu Boden segelten. Wie Schuppen aus einem grindigen Haarschopf. Dann folgte ihr Rock. Der spitzenbesetzte Slip. Die Hüfthalter.


    „Die Stiefel kannst du ruhig anbehalten.“


    „Ach so einer bist du also?“


    „Der böse Junge mag es dreckig.“


    „Na dann wollen wir den bösen Jungen mal nicht enttäuschen.“


    Ihre Haut war blass, aber so straff, dass eine Münze davon abgeprallt wäre. Ach, die Freuden der Jugend. Wie leicht einem doch alles erschien, wenn man sich nicht über das Nachlassen der Leistungsfähigkeit in der Gesellschaft Sorgen machen musste. Dabei gab es ein einfaches Mittel, um teilhaben zu können. Zum Beispiel seinen Dödel in ein frisches, unverbrauchtes Mädchen zu stecken. Wer einen besseren Jungbrunnen kannte, der durfte sich gerne melden.


    Er schob ihr das Kopfkissen unter den Hintern, damit er tiefer in sie vordringen konnte. In diesem Moment glich er einem Turmspringer auf den Klippen von Acapulco. Das Gefühl, über den Wolken zu stehen, stahlhart wie ein Brett. Dann überkam einen dieses Gefühl von Ach, was soll’s und der Wunsch, sich in die nasse Flut zu stürzen. Zu wissen, dass sie salzig schmeckt. Das Gesicht in ihr zu verbergen wie in einer reifen Frucht. Den Saft der Jugend zu trinken als wäre es köstliches Wasser, erfrischend und neu. Dann aufzutauchen aus den Wellen und seine Boje in ihr zu versenken; wo es keine Reißleine geben konnte, um sie wieder herauszuziehen. In der Ferne hörte er das Kreischen von Möwen. Jordan gab sich dem Rhythmus der Wellen hin wie ein kleines Kind. Selig, auf der Welt zu sein. Nichts war real. Nicht die Möwen, nicht die Wellen. Alles kam vom Band. Als ein Kind der Medien gelang es ihm längst nicht mehr, den Unterschied zu spüren. Gleichwohl hörte er das Rascheln tausender Programmhefte. Das unruhige Scharren tausender Fußpaare, die auf etwas warteten. Die vollkommene Synthese von Menschlichkeit. MAZ-Aufzeichnungen kannten keine Gnade. Ihre Aufgabe war es, die Zuschauer zu manipulieren.


    


    *


    


    Inmitten der Realität war ein schwarzes Loch entstanden. Ungläubig schüttelte Monochrome Man den Kopf. Neonlichter verschwanden eins ums andere in dem Trichter. Gleichzeitig wuchs das Gebilde immer weiter an, wütend summend wie ein Bienenstock. Monochrome Man wollte rennen, doch wie in einem Alptraum waren seine Füße am Boden festgeklebt. Er fiel kopfüber in das Kaninchenloch.


    


    *


    


    Jordan war es, als leuchteten tausende von Neonröhren kalt in seinem Verstand auf. Ein Filter legte sich über seine vibrierenden Lenden, legte sich über seinen Blick, legte sich über den Raum. Das blaue Rauschen. Wollt ihr das totale Testbild? Die Stimme kam irgendwo aus dem Off. Fern abseits der Realität. Mit der er in letzter Zeit immer schwerer Verbindung aufnehmen konnte. Schwach war das Geräusch seines Orgasmus. Wie das Quietschen eines schlecht geölten Scharniers. Die Farben fielen in sich zusammen. Das blaue Rauschen dehnte sich über den Horizont… dann war es verschwunden.


    Aus der Mönchszelle des Monochrome Man drang ein gequältes Stöhnen an seine Ohren.


    „Bleib du ruhig liegen. Ich sehe nach, was er hat.“


    


    *


    


    Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Irgendwie schien die Nacht da draußen dunkler geworden zu sein. Als hätten selbst die Sterne beschlossen, zu Bett zu gehen. Er schwankte. Da war dieses abgedrehte Girl im Publikum gewesen mit den blonden Zöpfen, das ein Autogramm auf ihren Brüsten verlangt hatte. Natürlich hatte sie es auch bekommen. Für einen kurzen Moment verstummte das Stampfen und Grölen der Menge. Übrig blieb nur die Baseline. Er hatte ihre Wangen in seine Hände geschlossen und flüsterte ihr eine ganz private Nachricht zu.


    „Komm ins Excalibur, Zimmer dreihundertvierundzwanzig.“


    „Die werden mich doch nie zu dir hochlassen.“


    Er drückte ihr eine kleine silberne Plastikkarte in die Hand.


    „Jetzt schon. Zeig die einfach am Empfang.“


    Das Publikum klatschte frenetisch um eine Zugabe. Dann musste das scharfe Girl noch ein wenig warten. Sie schmeckten sowieso besser, wenn sie in ihrem eigenen Saft schmorten.


    


    At the Apple store


    If we had know each other more.


    I feel great because you are the best iPod Touch ever.


    And if only was that easy,


    


    Everytime that I am not using you.


    And it's just what I want you to do,


    All the free applications.


    Of pretending I'm tough


    


    We already are together.


    And talk about the weather


    We already are together.


    a little okay


    


    Everytime that I am not using you.


    Yes, dreams come true.


    All the free applications.


    loving you in touch..


    


    *


    


    Der Tourbus setzte ihn und seine Jungs direkt am Hintereingang des Hotels ab. Auch dort wurden sie von einem Rudel weiblicher Fans belagert. Einige von Ihnen hatten Fotos dabei, in der Hoffnung auf ein Autogramm. Kapierten sie denn nicht, dass es ein Leben nach der Bühne gab? Dass selbst ein einfacher Fabrikarbeiter die Schnauze voll hatte, wenn die Sirene pfiff? Dass er nur ein paar Bierchen mit den Kollegen zischen wollte, bevor er nach Hause kam? Smartphones mit integrierter Kamerafunktion blitzten auf. Ein paar unscharfe Schnappschüsse, die morgen durchs Internet geistern würden. Der schwache Abglanz ihrer Strahlkraft, verblassend wie Ikonenschimmer.


    Auf der Vorderseite, da lief das wirkliche Geschäft ab. Da huschten die Mädchen vorbei, die der speziellen Einladung gefolgt waren. Jede von ihnen ein spezielles Armband, wie im Robinson Club. Zugang zu allen Bereichen und All you can fuck. Wenn eine minderjährig war, so bemühte sich die Geschäftsleitung um eine derart unterkühlte Zurückhaltung, dass es schon an britischer Diskretion grenzte. Muschis waren das, was Rock and Roll am Leben erhielt. Muschis und nochmal Muschis. Unreif kicherten sie im Fahrstuhlschacht. Feixten verschwörerisch, als sie ihre Schlüpfer in den künstlichen Palmbusch am Aufzug warfen. In einem Anfall von Übermut streifte eine Fünfzehnjährige mit einer silbern glänzenden Zahnspange ihr Höschen über eines der giftgrünen Palmblätter, was der Pflanze das Aussehen eines verfrühten Weihnachtsbaums gab.


    Nun also der Ort, wo alle Wünsche und Begierden eins wurden. Die Hotelsuite im fünften Stock, nicht unähnlich einem Appartement, was er später einmal kennenlernen würde, wenn auch unter weniger glücklichen Umständen. Der Alkohol floss in Strömen, die Jungs allerdings hielten sich zurück. Der Alkohol diente nur dazu, die Schenkelmuskeln der jungen Dinger zu entspannen. Bis auf eine. Das Girlie mit den blonden Zöpfen. Sie saß still auf einer Sofaecke und lächelte ihr seltsames Lächeln.


    „Was ist mit dir? Du bist so still. Komm, trink doch einen Schluck.“


    „Das ist nett von dir, aber mit einer Soda wäre ich glücklicher.“


    Verwirrt ging er an die Minibar. Verdammt, Soda war hier sogar teurer als ein Heineken. Wenn die Getränkerechnung nicht aufs Spesenkonto gegangen wäre, wäre er ziemlich aufgebracht gewesen. Es lohnte sich, die Verträge seines Managers genau zu sichten. Einwände zu erheben, wenn es um Catering und Unterbringung ging. Hier konnte er sich stolz auf die eigene Schulter klopfen. Durch den Hauptgang hatte er sich gefressen wie die Made durch den Apfel, nun war es Zeit für das Dessert. Er nahm ihre Hand, und sah ihr fordernd in die Augen.


    „Bereit für ein bisschen Spaß? Willst du wirklich wissen, wer sich hinter ***** verbirgt?“


    Seltsam, sich in seinem Traum nicht an den eigenen Namen erinnern zu können. Er wusste, dass er ihn ausgesprochen hatte. Doch war kein Widerhall in seinen Ohren geblieben als das hohle Rauschen eines Testbilds. Ein Geräusch, was ihm aus der Zeit nach der Scheidung seiner Eltern vertraut war. Als er mit Daddy im Trailerpark wohnte und manchmal die wackelige Satellitenschüssel vom Dach fiel.


    Das blonde Mädchen sagte kein Wort. Nur wieder dieses unheimlich phosphoreszierende Lächeln, das alleine in der Dunkelheit zu schweben schien. Er schloss die Zimmertür hinter sich. Setzte sich breitbeinig aufs Bett, kratzte sich dabei die Eier, die in dieser Position unangenehm in seinen Boxershorts verrutscht waren. Seit er denken konnte, lief er mit dem längsten Sack der Wüstenstaaten herum, jedenfalls, wenn er den Vergleichen im Sportunterricht Glauben schenken wollte. Er musste schon aufpassen, dass er sich nicht unvorsichtig auf einen Stuhl fallen ließ. Zu groß die Gefahr, die Kronjuwelen empfindlich einzuquetschen.


    „Nimm die, mein süßer Prinz.“


    Sie streckte ihm eine kleine weiße Pille entgegen. Unscheinbar wie Süßstoff.


    „Was ist das?“


    „Der Weg ins Wunderland.“


    „Und wenn ich nicht will?“


    „Ich habe mit dem verrückten Hutmacher Tee getrunken, bis die Schlafmaus müde wurde. Solltest du nicht deinen Teil der Vereinbarung erfüllen?“


    Vielleicht lag es an ihrem Alabasterteint. Oder aber der Verheißung ihrer engen Spalte. Mit einem raschen Schluck Heineken war die Pille seine Kehle hinabgeronnen, die frohe Botschaft zu verkünden.


    


    *


    


    Mit dem Geschick einer altägyptischen Tempeldienerin pellte sie ihn aus seiner Jeans. Wie er sein T-Shirt verloren hatte, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Nur an ihre feuchte Zunge, wie sie mit seinen Brustwarzen spielte. Das zarte Fleisch ihrer Brüste, was über seinen Bauch striff. Dann fiel er tief in den Kaninchenbau.


    Sein Sturz geschah in Zeitlupe. Nullen und Einsen wirbelten vorbei. Metalltrümmer, wie von der Explosion einer Weltraumfähre. Tickende Uhren, die alle rückwärts liefen. Spielkarten, rot und weiß. Trommeln und Plektrons. An den Wänden des Erdreichs konnte er einzelne Wurzelfasern erkennen, auch wenn es in dieser Tiefe mit Sicherheit keine Wurzeln geben konnte.


    Als er wieder zu sich kam, ritt sie auf ihm, das schwere Grinsen in der Nacht wie eine Neonreklame auf dem Highway. Dann liefen ihre Konturen auseinander, verfestigten sich zu dem Gesicht der Herzkönigin. Pralle rote Backen und eine Nase, mit der man Spielkarten zerschneiden konnte. Kartenmischen, Kartenmischen. Sein Glück stand auf dem Spiel.


    „Schlagt ihm den Kopf ab!“


    Woher war das gekommen? Er wollte sich gerade aufrichten, da explodierten seine Lenden in einem Kometenschweif der Freude. Er spürte, wie er in ihr schrumpfte. Wie sein ganzer Körper schrumpfte, Ihr Kopf in den Himmel wuchs, wie eine Königin über ihn, und sie lachte, lachte ihn aus. Neben sich das nun gigantisch große Fläschchen, an dem das Trink-mich Etikett ihn an seine falsche Entscheidung erinnerte.


    


    *


    


    Er wurde wach, als einer seiner Bandkollegen ihm einen Sektkübel voll Eiswasser ins Gesicht kippte. Bilder stürzten in sich zusammen wie brüchige Kirchenfenster. Eben noch bunt illustriert, nun nichts mehr als ein Scherbenhaufen. Die neue Realität war kalt und bibbernd, Gänsehaut lief über seinen ganzen Körper.


    


    *


    


    „Alles okay bei dir?“


    „Wo ist das Girlie mit den blonden Zöpfen?“


    „Welches Girlie?“


    Verwirrt sah Monochrome Man sich um. Er lag auf dem Boden seiner kargen Zelle. In Jordans Appartement. Das Mädchen war weg. Die Bandkollegen waren weg. Auch den Wassereimer hatte es nie gegeben. Geblieben waren nur eine innere Leere und die Einsamkeit, die er vom ersten Tag seiner Existenz her kannte. Er war allein auf dieser Welt. Nie würde es ein Wesen geben, was ihn verstehen, noch ihn deuten konnte. Jordan probierte es immer wieder, doch vermochte er es nicht, ihm wirklich zu helfen.


    „Dann hatte ich nur wieder einen Traum. Es tut mir Leid, sie so erschreckt zu haben.“


    „Du arbeitest hart. Vielleicht solltest du dir auch tagsüber mal ein paar Auszeiten zum Defragmentierern gönnen. Nennen wir es mal ein Mittagsschläfchen.“


    „Klingt gut. Ich danke euch, Meister.“


    Dabei gab es einen kleinen, aber feinen Unterschied. Monochrome Man hielt es nicht für notwendig, seinen Meister darauf hinzuweisen. Manchmal war es besser, ein paar Geheimnisse für sich zu haben. Man fühlte sich lebendiger. Menschlicher.


    Wenn ein Mensch träumt, vergisst er seinen Traum am nächsten Tag. Das Gedächtnis eines Roboters hingegen vergisst nie. Den Papierkorb zu leeren bringt nichts. Die Daten werden nur aus dem aktiven Feld in den Untergrund verschoben. Werden zu leeren Bereichen, die mit neuen Informationen überschrieben werden können. Jedenfalls, solange die intelligente Recheneinheit es zuließ. Oder aber beschloss, sie in tiefere Sedimentschichten abzulagern. Und genauso wie ein Brunnen von den Jahrhunderten berichten konnten, in denen die Menschen sein Wasser schöpften, so konnte der Monochrome Man seine Erinnerungen ablagern bis zu dem Tag, wo er sie brauchen würde.


    Als er seine morgendlichen Reinigungsrituale durchführte, das Aufklopfen der Kopfkissen und Bettdecken, das Bödenwischen, die Sortierung der Geschäftspost, da hatte er schon wieder ein Lächeln auf den Lippen. Wie ein kleines Kind, das mit Murmeln spielt. Klickklack, Klickklack. Beruhigende Geräusche in der Leere.


    


    *


    


    Nachdem er Monochrome Man wieder einigermaßen beruhigt hatte, ging er ins Schlafzimmer, um nach dem Callgirl zu sehen. Ohne sonderliche Überraschung stellte er fest, dass sie sich verdrückt hatte. Ruhe war in seinem Appartement eingekehrt. Jordan wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. In diesem Moment fühlte er sich so einsam wie sein blechernes Haustier. Ein heißer Schwall Magensäure zwang ihn in die Knie. Vielleicht sollte er etwas kürzer treten. Das Feuer verbrannte ihn von innen heraus.


    


    *


    


    Inmitten der verdorrten Landschaft strahlte ein Rasen so grün wie die Meterware aus dem örtlichen Baumarkt. Doch als Jordan einen Grashalm zwischen die Finger nahm, wusste er, dass es keine Illusion war. Sondern das Ergebnis intensiver Bewässerung. Die Anlage lag im Norden, weit ab vom Tosen der Innenstadt. Und dennoch konnte man den Lärm der Metropole auch hier deutlich vernehmen.


    „Man sollte im Clubhaus Kopfhörer austeilen. Wie soll man sich denn bei dem Lärm konzentrieren?“


    Jordan wühlte ein wenig ratlos in seiner Golftasche. Sein Partner hatte bereits den Pike in den Boden gespießt und den Ball platziert. Nun lag es nur noch an ihm, den ersten Schlag zu tun. Aber sollte er ein 9er Eisen nehmen? Oder lieber ein 5er?


    „Loch drei, die Sandgrube.“


    Ein Sperling flog durch die Baumkronen des südlichen Felds. Der hat es leicht, dachte sich Jordan.


    „Wird das heute noch einmal was?“


    „Junge, wir haben den ganzen Nachmittag für uns.“


    Cal grinste.


    „Keine Termine, für die du alles stehen und liegen lassen musst?“


    „So siehst du mich also?“


    „Ja. Einen Getriebenen, wenn du willst. Manchmal sollte man einfach das Leben genießen. Dafür hat uns Gott der Herr auf die Welt gelassen.“


    Jordans Wahl fiel schließlich auf ein 7er Eisen. Ideal für sandiges Gelände und feinen Waldboden. Und wenn er den Ball im falschen Winkel erwischte, konnte er gut im Wald landen. Seine Konzentration ließ deutlich zu wünschen übrig. Grelle Sonnenstrahlen drangen durch die schmalen Schlitze, wo die Sonnenbrille sein Gesicht unzureichend bedeckte. Ohne sie würde er sich nackt und hilflos fühlen. Er feuchtete seinen Zeigefinger an und hielt ihn in die Luft, um die Windrichtung zu prüfen. Schob die Sonnenbrille, die auf einem schmierigen Schweißfilm verrutscht war, tiefer ins Gesicht. Als würde man nah genug an einen toten LCD-Bildschirm herantreten. Nun war es sicher, das Tier konnte nicht mehr ausbrechen, um ihn zu beißen. Abgeschirmt vor der Welt. Bereit, in das Nichts einzutreten.


    Jordan schüttelte den Kopf. Er war wieder einmal zu tief eingetaucht. Cal zog bereits die Augenbrauen hoch, der war fester in der realen Welt verfestigt als Jordan, der ein ewiger Träumer bleiben würde. Ein Mann mit Visionen.


    Fsch! Cal schirmte seinen Blick gegen die Sonne, um die Flugbahn des Golfballs zu verfolgen. Eine kleine Sandwolke stob auf, als er am Rand der Sandfläche landete.


    „Guter Schlag, ziemlich nah an meinem Ball. Ich hatte schon befürchtet, das Büroleben hätte deine Arme verdorren lassen.“


    „Ich bin kein Schreibtischtäter. Manchmal will ich echtes Blut schmecken.“


    


    *


    


    Gottes großes Katzenklo, dachte Jordan, als die Reifen des Caddys Sand aufwirbelten. Der Golfplatz war die Welt im Kleinen. Ein Ort, wo man zur Ruhe kommen konnte. Äußerlich zumindest, denn seine Gedanken kreisten auch in der friedlichen Welt von Poloshirts und obszönen Siegelringen. Die Welt der Schönen und Reichen, die Welt des schönen Scheins. Sorgte nicht gerade er dafür, dass der schöne Schein gewahrt wurde? War nicht gerade das der Kernpunkt seines Evangeliums?


    Da erschien ihm der Monochrome Man wie ein Kronprinz, der ihn zu beerben drohte. Die Gedanken in seinen Festplatten waren reinstes Gift. Eines Tages würden sie ihn vielleicht sogar erledigen, ihn von innen heraus zerfressen; aber vorerst machten sie nur seinem Meister Sorgen.


    „Du solltest ihn über die Bande spielen. Wie beim Billard.“


    „Wenn du mir Ratschläge erteilst, wirst du am Ende als Verlierer dastehen.“


    Cal grinste.


    „Sei dir dessen nicht zu sicher, alter Kamerad.“


    Jordan lockerte seine Schulter, und führte einen leichten Schlag aus. Der Ball rollte in einer wackeligen Kurve über den leicht ansteigenden Hügel. Geriet ins Trudeln, als er an einem kleinen Kieselstein abprallte. Doch genau dieser Kieselstein war es, der ihm den letzten Drall gab. Der Ball landete sauber im Loch.


    „Sauber gespielt. Du hast mich eingeholt.“


    „Weiß ich. Hättest du mich jemals besiegt?“


    „Oft genug. Das falsche Schlachtfeld, aber das richtige Symbol auf dem Banner.“


    Cals Schlag war so präzise wie der von Jordan, doch konnte er sich auf keine glückliche Fügung des Untergrunds verlassen. Der Ball verfehlte sein Ziel und rutschte wieder auf den Rasen zurück.


    „Die Runde geht wohl an dich.“


    


    *


    


    „Was macht das werte Familienleben?“


    „Man sollte einfach nicht heiraten. Meine Exfrau nimmt mich aus wie eine Weihnachtsgans.“


    „Entschuldigung, dass ich bei deinen Frauen den Überblick verloren habe. Von welcher Exfrau sprechen wir jetzt?“


    „Cynthia. Die kleine Rothaarige, erinnerst du dich?“


    „Das war doch die mit dem schiefen Lächeln und den apfelförmigen Brüsten?“


    „Die Brüste waren noch das Beste an ihr. Nun hat sie sie sich vergrößern lassen. Sieht Scheiße aus. Wenn man bedenkt, dass sie die OP mit meinen Alimenten gezahlt hat.“


    „Tja, das Leben ist hart.“


    „Wem sagst du das?“


    Auf Höhe des Bunkers sah er einen alten Mann, dessen dünnes Haar träge im Wind flatterte. Er hatte sich auf einem Baumstumpf niedergelassen, um ein Sandwich zu essen. Zeitweilig redete er mit sich selbst, oder mit den grauen Tauben, die aus dem Wasserspender tranken.


    „Früher hätte man so einen Platzverweis riskiert.“


    „Der Golfclub geht vor die Hunde. Die Leute haben einfach keine Manieren mehr.“


    Das Lachen der beiden Geschäftsleute klang unsicher und heiser. So als wäre gerade eben eine Ratte über ihren zukünftigen Grabstein gekrochen. Wer weiß, was ihnen einmal blühen würde, wenn sie einmal die sechzig hinter sich gelassen hatten. Wenn sämtliche Schönheitsoperationen nur die äußere Hülle reparieren konnten, nicht aber den Menschen darunter, dessen lebhafte Erinnerungen an bessere Tage langsam verblassten.


    „Und bei dir so?“


    „Nichts konkretes, aber ich bin glücklich.“


    „Eine alte Jungfer geht in die Zoohandlung und kauft sich eine Katze, wenn sie einsam ist. Ein schwerreicher Milliardär greift zur neusten technischen Spielerei, um sich abzulenken. Wo ist der Unterschied?“


    „Du meinst den Monochrome Man.“


    „Er tut dir nicht gut. Du brauchst echte Menschen um dich herum. Sag nichts, dein Gesicht spricht Bände.“


    „Was ist denn mit meinem Gesicht nicht in Ordnung?“


    Ängstlich befühlte Jordan die Narben des Chirurgen hinter seinen Ohren. Wo man ihm einen halben Quadratmeter lappiger Haut herausgetrennt hatte.


    „Du wirkst abwesend und traurig.“


    


    *


    


    Jordan steckte den Golfball in die obere Tasche seines Polohemds. Das ewige Zischen der Sprinkleranlage ging ihm auf die Nerven. Wie eine Schlange, die sich anschleicht. War er die Beute? Cal? Und wie mochte es dem Monochrome Man ergehen, den er zuhause gelassen hatte? Wie ein Verräter war er geflohen, mit wehendem Seidenhemd und klapperndem Goldkettchen. Bloß, um ein wenig Ruhe zu bekommen. Weil ihm die Decke auf den Kopf fiel. Weil er seinen silbernen Weggefährten mal eine Weile nicht sehen wollte. Er hatte es kaum erwarten können, seine Boss-Uniform gegen legere Golfausrüstung zu tauschen, die in seinem Spind im Clubhaus leicht vor sich hin muffte. Er würde sie bald wieder in die Reinigung bringen lassen müssen.


    


    *


    


    Cal, der die ganze Zeit schon die Schläge notiert hatte, rechnete nun alles zusammen.


    „Du warst auch schon besser in Form.“


    „Irgendwie bin ich mit den Gedanken heute woanders.“


    „Und das ist noch höflich ausgedrückt.“


    „Lass uns im Clubhaus die Sorgen des Alltags vergessen.“


    „Gute Idee.“


    Jordan verstaute ihre Golftaschen im hinteren Bereich des Caddy und legte den ersten Gang ein. Wirklich von der Stelle kamen sie nicht. Der Misthobel war kaum schneller als ein Rasenmäher. Und doch war es, als käme das Clubhaus ihm entgegen und nicht umgekehrt. Jordans Perspektiven gerieten ins Rutschen. Als säße man auf der falschen Seite der Linse. Mit Müh und Not hielt er sich am Lenkrad fest, sonst wäre er auf den Rasen gepurzelt. Cal gegenüber versuchte er sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm die Situation entgleiste.


    


    *


    


    Das Clubhaus war mit poliertem Eichenholz verkleidet. Rote Samtpolster und Messinglampen ließen den unbedachten Gast glauben, er fände sich inmitten eines Rauchsalons der aristokratischen Gesellschaft im Herzen von London. Schwer, intensiv und erdrückend. Damit versichertem sie einem, dass der einfache Pöbel draußen blieb. An der kompletten Südfront waren die Fenster geöffnet. Klappläden sperrten die grelle Sonne nach draußen aus, und fächelten Luft herein. Jordan genoss die kühle Brise der Deckenventilatoren, die den Schweiß auf seiner Stirn trockneten.


    „Das haben wir uns verdient, was?“


    Mit den Fingern schnippend orderte Jordan zwei große Gläser Eistee. Kondenswasser perlte an den Seiten herab. Eiswürfel klirrten auf der braunen Oberfläche gegeneinander wie losgetäute Schiffskadaver in einem japanischen Hafen, kurz nach dem Tsunami. Darunter die schlammige Brühe, was einst die Lebensgrundlage tausender Menschen gewesen war. Jordan rührte mit einem langen silbernen Löffel um, bevor er den ersten Schluck ansetzte.


    Vielleicht versuchte Cal seit längerer Zeit, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, vielleicht auch nicht. Jordans trübe Augen verharrten auf dem satten Grün jenseits der Clubhalle.


    „Nervös wegen der Verleihung morgen Abend?“


    „Wie kommst du darauf?“


    Cal nickte vielsagend und zeigte auf Jordans Hand. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches bemerken. Dann drang das viel zu laute Klirren der Eiswürfel an seine Ohren. Er stellte das Glas ab, und starrte auf seine zitternden Finger.


    „Oh! Ist mir bisher noch nicht aufgefallen. Muss am Stress liegen.“


    „Nimm den Ratschlag eines guten Freundes an: Es ist Zeit für eine Auszeit.“


    „Keine Sorge, das wird schon wieder.“


    „Wenn du es sagst.“


    


    *


    


    Monochrome Man wusste, dass sein Meister den Nachmittag auf dem Golfplatz verbrachte. Genauso wie er wusste, dass Jordan es zu schätzen wusste, wenn er ihn mit einem starken schwarzen Kaffee und ein paar Gebäckstücken empfing. Sofern er sich nicht im Clubhaus den Bauch mit Sandwiches vollgeschlagen hatte. Monochrome Man’s Programmierung wies ihn an, seinem Meister zu Diensten zu sein. Wenn der gute Kaffee nicht getrunken werden würde, konnte er ihn immer noch in der Spüle entsorgen. Monochrome Man spülte den Permanentfilter unter dem Wasserhahn. Reinigte ihn von jedem braunen Krümel, bis nur noch das weiße Maschennetz zu sehen war. Er bekam Mühe, zu fokussieren. Was er gerade noch als klare Bilder seiner Objektive übermittelt bekommen hatte, verschwamm in einem Gewimmel einzelner Pixel, die sich nicht auf einen gemeinsamen Punkt einigen konnten. Er war nicht darauf ausgelegt, Angst zu empfinden. So blieb nur ein Gefühl tiefster Verwirrung. Das, und die Ahnung von einem Verlust, der nicht zu verschmerzen war. Daten, zu denen er keinen Zugriff mehr hatte. Areale, die erst vor kurzem ausgeschwärzt worden waren. Und doch gingen keine Daten verloren, wurden freie Areale nur tiefer ins System verschoben. Dorthin, wo ein Mensch sein Unterbewusstsein ansiedeln würde. Wurden überschrieben. Tausende und tausende Male. Ohne je die Grundsubstanz ihrer Aussage ändern zu können. Er glich einem Säufer, der die Fragmente seiner perforierten Erinnerung zusammenzusetzen versuchte. Ein Puzzle, bei dem immer ein Teil fehlte. Unbesetzt blieb. Das gnadenlose Loch in der Realität. Dinge, die ihm entglitten. Hilflos krampfte er seine Schultern zusammen in Erwartung des Fallbeils, was auf ihn herab fahren würde.


    Seine Greifer gerieten ins Stocken. Mit einem Mal war die geräumige Küche in Jordans Appartement wie weggewischt. Immer noch hing der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in seinen Geruchsrezeptoren. Ein anderer Kaffee, eine andere Zeit. Ein anderer Ort. Dieses Mal war es anders. Plagten ihn die schlimmen Träume sonst in den schweren Stunden zwischen Dämmerung und der Nacht, so überfielen ihn die bestürzenden Bilder nun am helllichten Tag. Narrten seine Objektive. Er ahnte, dass es eine Projektion war, die aus den tiefsten Tiefen seines Speichers kam, aber es half nichts gegen den Schock und die Hilflosigkeit, als die Bilder auf ihn einstürmten.


    


    *


    


    Eine Starbucks-Filliale an einem lauschigen Boulevard. Die Welt jenseits der standardisierten Bistrotischchen kam ihm so friedlich vor. Tauben zogen über die grünen Baumwipfel hinweg. Im Hintergrund konnte er das leise !Pschht! eines Rasensprengers hören. Nichts wuchs in dieser Einöde, ohne dass der Mensch ihm nachhalf. Genau genommen vegetierten sie alle auf einer riesigen Grabstätte dahin, wenn auch niemand es offen auszusprechen wagte. Die Tauben waren verflogen. Übrig geblieben war der Penner, der die Mülltonnen nach Essbarem durchfischte. Er fragte sich, was er hier suchte.


    Dann erinnerte er sich. Ein wichtiger Mann hatte ihn eingeladen. Eine geschäftliche Besprechung, hatte er gesagt. Während er draußen wartete und den Schaum von seinem Milchkaffee blies, beobachtete er eine fette Frau in einem gelben Kleid, die ihren Dackel spazieren führte. Sah, wie er auf den Asphalt kackte. Beobachtete zwei Schülerinnen, die kokett ihre Reize zur Schau stellten. Einen kleinen Jungen mit einem viel zu schwer beladenen Rucksack, der ihm schwer auf die Schultern drückte. Eine Gruppe von Geschäftsmännern unisono in ihren schiefergrauen Zweireihern.


    „Schön, dass du es einrichten konntest.“


    Bisher kannte er ihn nur vom Telefon. In diesem Tagtraum war sein Gesicht ausgeschwärzt wie ein Zündholz. Nein, nicht ganz schwarz. Wenn er näher heranging, konnte er krisselige Linien darin erkennen, wie bei einer leeren Sendespur.


    „Die Freude ist ganz meinerseits. Wird Zeit, dass sie ihr Anliegen genauer definieren.“


    „Sofort. Machen wir es uns doch erst einmal gemütlich, oder? Du hast schon bestellt, wie ich sehe. Schade, ich hätte es über mein Spesenkonto abrechnen können.“


    „Dafür ist es wohl zu spät.“


    „Ach was. Ich gebe dem Kellner nachher Bescheid, er soll unsere beiden Bons zusammenlegen.“


    „Wie großzügig von ihnen.“


    Einer der Angestellten in der typischen Starbuck’ s-Uniform kam an ihrem Tisch vorbei. Der Mann gab seine Bestellung auf und steckte dem guten Mann noch einen Fünfer zu. Tätschelte ihm geringschätzig auf die Schulter, wie er es bei einfachem Personal gewohnt war.


    „Du fragst dich aus gutem Grund, welche Absichten ich hege. Sei dir sicher, dass ich nur das Beste für dich will. Du hast Potential, auch wenn du es nicht voll ausschöpfst.“


    „Wobei sie mir unter die Arme greifen wollen.“


    „Falsch. Ich will dir den Unterschied aufzeigen zwischen dem Bild, was du von dir hast, und der Wirklichkeit.“


    „Ich kenne mich gut genug, denke ich.“


    „Richtig. Der Herr denkt, er wäre ein Musiker. Spielt für kleine Gagen, fast Taschengeld, in verrauchten Clubs. Neidet jedes Jahr die Großen der Branche, wenn sie bei den Musik Awards die Preise schubkarrenweise abräumen.“


    Die Worte des Mannes trafen ihn schwer. Schüchtern senkte er seinen Blick, rührte missmutig die Karamellschlieren in der Sahnehaube seines Kaffees.


    „Und das alles nur, weil du auf das falsche Pferd gesetzt hast.“


    „Das reicht, ich gehe!“


    „Sitzenbleiben!“


    Die Stimme des Mannes ließ keinen Widerspruch zu.


    „Ich bin es Leid, mehr als einmal predigen zu müssen. Meine Botschaft ist klar und deutlich. Du bist nicht der geborene Rockmusiker, für den du dich hältst. Ich gebe dir zwei Jahre, bis deine klägliche Karriere im Sand verläuft. Und was kommt danach? Das kluge Eichhörnchen sammelt Nüsse für den Winter. Sag mir, hast du Nüsse gesammelt? Denn für dich dürfte es verdammt kalt werden.“


    „Okay Mann, lassen sie die Hosen runter und legen sie ihre Karten auf den Tisch.“


    „Die Zukunft. Hattest du jemals daran gedacht, was sie für dich sein könnte? Sicher, denn sonst würdest du nicht deinen lächerlichen kleinen Träumen hinterherjagen. Glaub mir, ich kenne deine Zukunft. In dieser fernen Zeit wirst du nicht mehr singen. In dieser fernen Zeit arbeitest du für mich. Deine Stimme hat einen gewissen Wiedererkennungswert. Genau wie dein Gesicht. Würde sich gut machen in einer Sitcom. Oder als Moderator. Wie sieht es aus, willst du für mich arbeiten?“


    „Okay. Soll ich ihnen ehrlich sagen, wie ich darüber denke?“


    „Nur zu.“


    Er nahm seine Kaffeetasse und schleuderte den Inhalt dem Mann ins Gesicht.


    „Du elendige Drecksau, das brennt wie Höllenfeuer!“


    „Stecken sie sich ihr wohlgemeintes Angebot sonst wohin. So nötig habe ich es nicht, und werde es nie haben.“


    Andere Gäste des Starbucks richteten ihre Blicke auf sie. Ungewollt war er zum Mittelpunkt des Interesses geworden. Ohne sich umzudrehen, verließ er diesen Ort.


    „Das wirst du noch bereuen. Ohne mich setzt du keinen Fuß in dieser Stadt!“


    


    *


    


    Jordan blickte von seinem Schreibtisch auf, als der Monochrome Man polternd vom Sofa fiel. Zog eine Augenbraue verwundert hoch.


    „Alles in Ordnung?“


    „Ich werde es als Sänger schaffen, sie Arsch!“


    Stimmen aus der Vergangenheit. Jordan kroch ein kalter Schauer den Rücken hoch.


    „Was hast du gesagt?“


    „Ich kann mich nicht erinnern.“


    „Vielleicht sollte ich dir eine Pause verordnen.“


    „Wenn sie es für richtig erachten, Meister.“


    „Du hast dich in letzter Zeit zu sehr verausgabt. Es wäre nur gerecht.“


    „Danke.“


    Das Zittern hatte ihn noch nicht verlassen. Allmählich begann Jordan, sich Sorgen zu machen. Nicht um den Monochrome Man als Person, sondern um seine Leistungsfähigkeit.


    „Willst du mal in der Lobby vorbeischauen, ob Post für mich eingegangen ist? Das würde dich auf andere Gedanken bringen.“


    „Wenn es ihr Wunsch ist, Meister.“


    Er stand vielleicht nicht so sicher auf den Beinen wie sonst, aber die Odyssee ins Erdgeschoss würde er schaffen.


    


    *


    


    „Ihr Virus wirkt nicht, Smith. Sein Gedächtnis regeneriert sich.“


    „Das hatte ich befürchtet. Schicken sie mir mal seinen letzten Backup per Mail.“


    Bange Minuten des Wartens verstrichen. Jordan kamen sie wie eine Ewigkeit vor. Als das Telefon klingelte, verschüttete er Kaffee über seinem Schreibtisch. Während er mit Smith sprach, wischte er die Sauerei notdürftig mit ein paar Papiertüchern auf.


    „Eigentlich hätte der Virus Monochrome Man’s Datenaustausch zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein nachhaltig unterbinden müssen. Auf mechanischer Ebene ist uns das auch gelungen.“


    „Woran also liegt es dann?“


    „Jordan, unsere Schöpfung ist ein Prototyp. Es steht keine Antwort aus dem Schulbuch parat. Ich tippe mal auf eine biologische Ursache.“


    „Vollkommen ausgeschlossen. Er ist doch eine Maschine!“


    „Ein Android, um genau zu sein. Vergessen sie das nie. Auch Teile seines Gehirns wurden mit verbaut.“


    „Nehmen wir die eben wieder heraus.“


    „Ich fürchte, dann würde sein System komplett zusammenbrechen. Genauso gut könnten sie ihm den Stecker ziehen.“


    „Nennen sie mich altmodisch, aber ich will ihn nicht zweimal töten müssen.“


    „Ich hätte da eine Idee. Es ist nur ein dünner Strohhalm, aber…“


    „Nun schießen sie schon los.“


    „Ein Freund von mir macht eine Hypnoseshow im Mirage.“


    „Meinen sie etwa Preston?“


    „Genau den. Er schuldet mir noch einen Gefallen.“


    „Ach Smith, das sind doch Taschenspielertricks.“


    „Einen Versuch wäre es wert.“


    „Na gut, sollen sie ihren Willen haben.“


    


    *


    


    Jordans weiße Privatlimousine mit den getönten Fenstern fuhr am Eingang des Mirage vor. Wie jeder Prominente, wurde Jordan über den roten Teppich im Eingangsbereich geleitet. Ein Frackträger wuselte wie ein psychotischer Pinguin um sie herum.


    „Jordan, welch eine Ehre, sie heute Abend im Mirage zu empfangen.“


    „Quatschen sie keine Grütze, guter Mann. Zeit ist Geld. Geld habe ich reichlich, bloß an Zeit mangelt es mir. Aber beschwere ich mich? Nein, natürlich nicht!“


    „Sagen sie uns einfach, wo wir Preston finden können.“


    Jordan kam sich vor, als ob sie den Zauberer von Oz besuchen gingen. Die Vogelscheuche, die sich ein Hirn versprach. Der Löwe, der mutig sein wollte. Und natürlich der Blechmann, der ein Herz suchte, um menschlich zu werden. Es war eine klassische Parabel. Bloß dass der Blechmann in diesem Fall weiter war, als er sein sollte. Doch die Flausen würden sie ihm wieder austreiben.


    „Sie sind zu früh dran. Seine Show startet erst in einer guten Stunde.“


    „Wir haben einen Termin bei ihm. Sagen sie ihm einfach, sein alter Freund Smith wäre da.“


    „Ist gut, werde ich ausrichten. Aber ich glaube nicht, dass er viel Zeit für sie aufbringen kann.“

  


  
    „Nun, das wird sich zeigen.“


    


    *


    


    Als sie an seiner Garderobe anklopften, kam keine Reaktion.


    „Ist der Vogel ausgeflogen?“


    „Glaube ich nicht. Lass uns eintreten.“


    Preston saß vor einem großen Schminkspiegel mit einer grellen Einfassung aus Glühbirnen. Ein Dinosaurier unter den Showbusiness-Requisiten. Neuere Modelle waren nur noch mit LED-Leuchten zu bekommen. Prüfend massierte Preston das geschwollene Fleisch um seine Augen. Seine langen Haare waren von blonden Strähnen durchzogen. Jordan mied die Tiefe seiner grünen Augen, in denen zu versinken nur allzu leicht erschien. Er wusste, dass er es hier mit einem ebenbürtigen Manipulator der Massen zu tun hatte.


    „Nun bin ich aber mal gespannt, warum du mir den wahren Grund deines Besuchs nicht mitteilen wolltest, Smith. Die Geheimniskrämerei steht dir schlecht zu Gesicht.“


    „Ich möchte, dass du den Monochrome Man hypnotisierst.“


    „Das soll wohl ein schlechter Scherz sein? Er ist ein Roboter!“


    „Wenn man den offiziellen Meldungen in der Presse glauben schenken mag, ja. In Wirklichkeit allerdings ist er ein Android.“


    „Das heißt, dass er teilweise ein Mensch ist.“


    „Genau das bereitet Probleme. Lass ihn vergessen, dass er ein Mensch war.“


    „Das kann ich ethisch nicht vertreten. Ich bedaure, dass sie ihre Zeit vergeudet haben meine Herren, aber ich glaube sie wissen sehr gut, wo die Tür ist.“


    „Preston, Preston. Du schuldest mir einen Gefallen.“


    „Ich wüsste nicht, wofür.“


    „Wenn ich die Finanzbeamten nicht geschmiert hätte, würdest du längst gesiebte Luft atmen.“


    „Wir sind quitt, verdammt noch mal. Wie lange willst du mir das noch unter die Nase reiben?“


    „Nach dem heutigen Abend werden wir nie mehr darüber sprechen.“


    Preston seufzte.


    „Dann bringt ihn mal her, den Blechmann.“


    „Du wirst über diesen Abend Stillschweigen bewahren. Die Welt braucht nicht zu wissen, dass er ein Android ist. Teufel, nicht einmal er selbst wird sich daran erinnern!“


    „Ich habe verstanden.“


    


    *


    


    Für Monochrome Man war es wie das tiefe Hinabgleiten in einen Schlaf. Es machte nichts, dass er die Augen dabei offen hatte.


    „Gut machst du das. Spürst du, wie deine Greifarme immer schwerer werden? Dein Betriebssystem fährt herunter auf Standby. Aktive Arbeitsprozesse treten in den Hintergrund. Spürst du, wie dein innerer Motor schwarz wird?“


    „Ich habe Angst vor der Dunkelheit.“


    Preston und Jordan wechselten sorgenvolle Blicke.


    „Ich weiß nicht, wie viel Maschine in ihm steckt. Aber ein Roboter sollte zu keinen Empfindungen fähig sein. Auf die Dauer wird er daran zugrunde gehen.“


    Unruhig ging Smith auf und ab. Versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Jordan würde jeden Zweifel von seinem Gesicht ablesen. Innerlich hatte er schon lange die Seiten gewechselt, nach außen hin bewahrte er eine einstudierte Maske. Alles andere wäre seiner ohnehin schon angeschlagenen Gesundheit schlecht bekommen. Jordans Begriff von Freundschaft beruhte darauf, wer wem nützlich sein konnte. Und wenn er aus einer Sache keinen Nutzen mehr ziehen konnte, langweilte er sich wie ein kleines Kind. Und Kinder konnten grausam sein. Monochrome Man’s Objektive begannen unkontrolliert zu zittern. Seine seelenlosen Pupillen zuckten auf und zu. Vielleicht war es ein Fehler, sie seelenlos zu nennen. Wie sehr seine Reaktionen doch einem Menschen glichen! Einem Menschen, der drauf und dran war, der Realität zu entgleiten. Preston vergaß, dass er es mit einem Roboter zu tun hatte.


    „Es ist alles in Ordnung, du bist nicht alleine. Jordan ist hier. Smith ist hier. Ich bin da. Es wird dir nichts passieren.“


    Allmählich beruhigte sich der Blechmann wieder.


    „Was meinen sie mit zugrunde gehen?“


    „Depressionen. Psychosen. Wahnvorstellungen. Reicht das fürs Erste?“


    „Schon gut, setzen sie ihre Hypnose fort.“


    Preston schnippte testweise vor den Augen des Monochrome Man, der keine Reaktion zeigte.


    „Kannst du mir sagen, was du siehst?“


    „Dort wo es dunkel ist. Darüber hinaus gibt es nur Nebel.“


    „Was ist das für ein Nebel?“


    „Manchmal formt er Gesichter. Singt zu mir. Spricht zu. Schreit zu mir.“


    „Mein Gott, machen sie, dass es aufhört!“


    „Was habt ihr mit ihm gemacht?“


    Preston blickte entsetzt in die Runde. In der festen Gewissheit, dass man ihn nicht in alle Details eingeweiht hatte.


    „Nichts. Tun sie ihre Arbeit, guter Mann.“


    „Die Stimmen machen mir keine Angst. Sie sind ein Teil von mir. Derjenige, der verloren ging. Der Nebel wird verschwinden, und ich werde klarer sehen. Wieder mit mir eins werden.“


    Preston fuhr sich nervös durch die Haare. Er hatte die tiefsten Ängste dieser Kreatur freigelegt, die weder Mensch noch Maschine war. Würde es ihm gelingen, einen posttraumatischen Befehl zu setzen, um ihn aus seiner inneren Hölle zurückzuholen, oder würde er es nur noch schlimmer machen? Er hatte sein Unterbewusstsein angezapft. Der neblige Ort existierte zum Glück nicht in der realen Welt. Eigentlich wären mehrere Sitzungen notwendig gewesen, um unter der metallischen Oberfläche wieder für Ordnung zu sorgen. Auf die Schnelle konnte er nur den Teppich des Unterbewusstseins anheben und den ganzen Dreck mit einem mutigen Besenstrich darunter befördern. Er brauchte Jordan nur anzusehen, um die Ungeduld in den Augen des Mannes zu erkennen. Sie würden ihm nicht viel Zeit geben.


    „Monochrome Man?“


    „Ja?“


    „Du wirst dich auf eine lange Reise begeben. Die Nebelschwaden brauchen dich nicht mehr zu ängstigen. Drehe ihnen den Rücken zu. Sie können dich nicht mehr verwirren. Verlasse diesen Ort.“


    Traurigkeit erschien auf Monochrome Man’s Wangen, wie Hamlets Geist hinter dem Vorhang.


    „Wenn ich mit den Fingern schnippe, wirst du wieder aufwachen. Du wirst dich an nichts erinnern. Außer einem Gefühl der Dankbarkeit und einer inneren Ruhe.“


    


    *


    


    Das beunruhigende Flackern war aus Monochrome Mans’s Augen verschwunden. Jordan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die ganze Transaktion hatte nicht länger als eine halbe Stunde gedauert. Draußen klopfte sein ungeduldiger Assistent an die Tür.


    „Noch fünfzehn Minuten bis zur Show.“


    „Okay Jungs. Wie ihr seht, muss ich weiter. Ich hoffe, ich konnte euch helfen.“


    Preston warf sich eine mit türkisfarbenen Pailletten besetzte Jacke über die Schultern. Die Show musste weitergehen. Seine Besucher konnten das gleiche von sich behaupten.


    


    *


    


    Im Aufzug wirkte Jordan abwesend. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


    „Ein komischer Kauz, dieser Preston. Man sollte ihn im Auge behalten.“


    „Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist absolut vertrauenswürdig.“


    „Wenn du dich da mal nicht irrst, mein lieber Smith. Auch mich hältst du für vertrauenswürdig, und doch würde ich mir selbst keinen gebrauchten Wagen abkaufen.“


    Das körperlose Lachen der Grinsekatze, welches nur aus blendend weißen Jacketkronen zu bestehen schien. Smith lachte mit, auch wenn ihm unwohl dabei war. Es war höchst unratsam, Jordans Lachen nicht zu erwidern. Auch wenn er sein Freund war, konnte er nicht auf gewisse Sonderrechte pochen. Smiths Urgroßeltern kamen aus der ehemaligen Sowjetunion. Sie hatten auf den Namen Schuchanov gehört, doch der war mit der Einbürgerung verschwunden. War einem unauffälligen Namen gewichen, mit dem man es in Amerika leichter haben würde. Nicht vergessen hatte er die Erzählungen seiner Babuschka über den Volksgenossen Stalin. Seinen Größenwahn. Seine Selbstgerechtigkeit. Den Mut, über Leichen zu gehen. Auch ehemalige Vertraute ans Messer zu liefern. Nein, er hatte nicht vergessen. Auch nicht, in was für einem Haifischbecken Babuschkas Enkel gelandet war. Der Umgang, den Smith pflegte. Was machte das aus ihm? Seine einstmals sauberen Hände erschienen ihm schmutzig, so schmutzig. Keine Seife auf der Welt, die sie reinwaschen konnte.


    Monochrome Man schwieg. Er ließ die beiden Männer in der Lobby des Mirage allein, und ging den Wagen holen.


    „Ich denke, damit haben wir unser schmutziges Geheimnis endgültig unter den Teppich gekehrt.“


    „Ich will es hoffen.“


    Jordan schüttelte eine dicke Zigarre aus seinem Revers, die er jedoch nicht anzündete.


    „Er ist so schweigsam heute Abend.“


    „Wenn er zu ihrer Unterhaltung da sein sollte, dann wären ein paar Addons erforderlich. Ansonsten sollten sie die Gesellschaft eines Menschen suchen.“


    „Was könnte ein Mensch mir denn mehr bieten? Niemand ist mir so nah wie der Monochrome Man. Außer vielleicht ein Schoßhündchen.“


    Wieder dieses Lachen, wie Kreide auf einer Schiefertafel. Smith lief eine Gänsehaut über den Buckel.


    „Da ist ja schon unser Chauffeur!“


    


    *


    


    Die Limousine lieferte Smith in Spring Valley ab. Eine weiße Villa im Tudor-Stil, die einem der ersten Glücksspielbarone gehört hatte. Er war zum Umfallen müde. Eigentlich wollte er nur noch ein Bier leeren und durch die Kanäle zappen, bevor er schlussendlich ins Bett ging. Oder einen Scotch auf Eis. Von mir aus auch eine ganze Flasche. Sie hatten sich gegen die Natur versündigt. Wieder und wieder. Was konnte der Monochrome Man in seinem früheren Leben verbrochen haben, dass man ihn so schändlich missbrauchte? Smiths Hände zitterten. Ein Stechen seiner Nieren ließ auf eine Attacke schließen, wie sie in letzter Zeit immer häufiger wurden. Irgendwann einmal würden seine Organe eines nach dem anderen den Dienst versagen, und dann endete sein sorgenfreies Leben in einem Sarg der Luxusklasse. Zittern in den Fingerspitzen. Krämpfe, die sich in den Extremitäten ausbreiteten. Die kleinen weißen Tabletten im Arbeitszimmer. Er musste es die Treppe hinaufschaffen. Lichtblitze, die es ihm unmöglich machten, das Treppengeländer zu erkennen. Glitschiger Schweiß und Übelkeit. Dann brach er zusammen.


    


    *


    


    Am Morgen wurde Smith von seiner Frau gefunden, halb über den Treppenaufsatz geschlungen. Er atmete unruhig, wenn auch gleichmäßig. In letzter Zeit waren die Anfälle mit der Verlässlichkeit eines Metronoms wiedergekehrt. Es blieb ihr nichts weiter als die Nummer des Notarztes aus ihrer Handtasche zu picken und zu hoffen, das er sich wieder erholen würde.


    „Ich bin auf der Treppe eingeschlafen.“


    „Der Arzt ist schon unterwegs.“


    „Der elendige Quacksalber. Was will der schon ändern?“


    „Ach sei still!“


    Dinge, die im Hause Smith nie offen ausgesprochen wurden. Dass der Tag für ihn kommen würde, wo auch keine Kur mehr helfen würde. Seine seltene Krankheit macht ihn so einzigartig wie den Monochrome Man. Das Telefon läutete.


    „Nein, Jordan, ich glaube nicht, das er momentan zu sprechen ist. Er muss ins Krankenhaus. Danke, aber wir kommen ganz gut ohne sie zurecht. Natürlich bin ich wütend. Bevor er ihre Bekanntschaft gemacht hat, ging es ihm wesentlich besser. Wir hatten sein Krankheitsbild fast schon stabilisiert. Sie machen ihn kaputt, hören sie. Nein, vergessen sie’s!“


    Wütend knallte Alyssa den Hörer auf die Basis.


    


    *


    


    Mit Blaulicht durch die völlig überfüllten Prachtstraßen von Las Vegas. Smith dämmerte vor sich hin, ein Katheter ragte aus seinem Arm. Langsam sickerte eine bläuliche Flüssigkeit in seine Venen, die vorrangig dazu dienen sollten, seinen Kreislauf zu stabilisieren. Seine Frau hatte darum gebeten, im Rettungswagen mitfahren zu dürfen. Gefleht hatte sie. Doch die Sanitäter waren unerbittlich. Angehörige haben im Rettungswagen nichts verloren. Murrend hatte sie aufgegeben und war schließlich in den Mercedes ihres Mannes gestiegen.


    


    *


    


    UND NUN ZUR ABWECHSLUNG EIN WENIG UNTERHALTUNG FÜR UNSERE KLEINEN.


    


    Grelle Ausleuchtung der Bühne. Ein Clown kam herein gerannt, stolperte über seine langen Schuhe, und kam Purzelbäume schlagend in der Mitte der Manege zu liegen. Besorgtes Flüstern in den ersten Reihen. Ging es ihm auch gut?


    Dann stand er auf, als wäre nichts geschehen. Klopfte sich die Sägespäne aus den zotteligen, orangefarbenen Haaren.


    „Hey hey hey!“


    Der Clown griff sich in seine karierten Hosentaschen, zauberte die kleinste Violine der Welt hervor. Machte Grimassen, die nicht erahnen ließen, ob die traurige Melodie ihm zu Herzen ging, oder ob er über sich selbst spottete. Solange er es schaffte, die Zuschauer zu unterhalten, spielte es keine Rolle. Er lieferte eine One-Man-show ab, die größtenteils aus pantomimischen Gesten bestand. Einstudiert. Für die Kinder mochte es jeden Abend neu wirken, ihm jedoch war alles bis aufs Schmerzlichste vertraut. Mechanisch wie eine Marionette spulte er sein Programm ab. Niemand bemerkte es. Kinder klatschten frenetisch. Nach der Show würde er sich das falsche Gesicht abschminken. Größer die Angst aber, was er darunter vorfand.


    


    DAMIT SCHLIEßEN WIR UNSER NACHTPROGRAMM. ALLE BRAVEN KINDER KÖNNEN JETZT ZU BETT GEHEN.


    


    *


    


    Immer wieder hatte er an den Monochrome Man denken müssen. Irgendetwas an dieser Story stank zum Himmel. Warum sollte er sich nicht mehr daran erinnern, dass er einmal ein Mensch gewesen war? Wer war er gewesen, bevor er zu dieser Kreatur gemacht wurde? Fragen, die wie stinkende Blasen im Moor seiner Gedanken aufplatzten, wenn er Schlaf zu finden versuchte. Er ahnte, dass er sich schuldig gemacht hatte. Vielleicht klebte Blut an seinen Händen. Es war nicht zu entschuldigen, ein Mitwisser zu sein. Freunden gegenüber hatte er sich misstrauisch gegenüber dem Monochrome Man geäußert. Er war dabei auf interessierte Zuhörer gestoßen. Roboter waren in der heutigen Welt nichts Besonderes mehr. Monochrome Man schien da eine Ausnahme zu bilden. Welcher Medientycoon hielt sich schon einen solchen als Maskottchen? Gerüchte über Jordan machten die Runde. Vegas war eine Millionenstadt. Aber was den Dorftratsch anging, konnte sie mit Beaver, Oklahoma konkurrieren. Wissen war Macht. Nichts verlieh einem mehr Macht als ein Gerücht, sensibel gestreut. Karrieren wurden in Vegas nicht auf Schreibtischen gemacht. Cocktailpartys waren wahre Marktplätze der Kontaktanbahnung.


    Preston hatte Dinge gehört, neben denen die dunklen Abgründe der Hölle wie friedliche Wiesen wirkten. Jordan war kein Mensch. Er war der Teufel. Doch wer hatte mit ihm paktiert? Wer, wenn nicht Preston selbst?


    Das Leben ging weiter. Er hatte einen Fünf-Jahres-Vertrag mit dem Mirage unterzeichnet. Er musste abliefern, sonst war er geliefert. Doch zunehmends fiel es ihm schwerer, den Vertrag zu erfüllen. Seine ganze Karriere, die auf der Hypnose basierte. Eine Fähigkeit, die er sich autodidaktisch über die Jahre hinweg angeeignet hatte. Gefährlich in den falschen Händen. Der hohe moralische Standard, den er stets als Richtlinie genommen hatte. Galt nicht mehr als der Dreck unter seinen Fingernägeln.


    Preston nahm eine Büchse Coca Cola aus dem kleinen Kühlschrank, der den Stars vorbehalten war. Komisch, normalerweise war der Kühlschrank randvoll mit Erfrischungsgetränken. Heute nur eine einzelne rote Dose mit dem bekannten Markenlogo.


    Er bemerkte den leicht bitteren Beigeschmack kaum. Wie hätte er denn auch? Er besaß keine Erfahrungen mit PCP, mit dem der Softdrink verschnitten war. Achtlos warf er die Getränkedose in den Müll.


    


    *


    


    Er fuhr sein Programm ab wie üblich. Brachte Typen dazu, wie Hunde zu bellen. Frauen dazu, wie Katzen zu miauen. Das Publikum lachte und klatschte gutgelaunt. Er fühlte sich fiebrig, als brüte er etwas aus. Er wurde verfolgt. Von Menschen, die er kannte. Ikonenschein haftete ihnen an, wie halbfertigen Gottheiten. Er verleugnete sie. Wollte sie nicht wahrhaben. Grell setzten sich die Ränder um die Menschen ab. Preston begann, an seiner Wahrnehmung zu zweifeln. Dennoch zog er die Show durch. Ein Mensch hatte zu funktionieren. Wie ein Roboter. Wie der Monochrome Man. Preston spürte die Droge, die durch seinen Körper pulsierte. Sinnestäuschungen, die einen psychotischen Schub in ihm auslösten, wie er ihn bislang selten erlebt hatte.


    All die Gesichter im Halbdunkel, die er nicht erkennen konnte. Geblendet von den Scheinwerfern. Konnte er seinen Sinnen noch trauen? Kalter Schweiß lief ihm in Strömen über den Buckel. Brannte salzig in den Augen und trübte seine Sicht.


    Prestons Abgang glich einer Flucht. In der Umkleide wischte er sich die klamme Haut notdürftig trocken. Tauschte die Showjacke gegen eine schlichte Lederjacke mit zahlreichen Reißverschlüssen. Schwang sich im Parkdeck auf seine Yamaha und brauste mit quietschenden Reifen aus der Garage.


    „He, pass doch auf du Trottel!“


    Fast hätte er ein paar Fußgänger umgemäht, doch Preston war dies egal. Er musste aus der Stadt heraus. Über ihm braute sich ein Hurrikan zusammen, der ihn und seine lächerliche kleine Karriere mit einem großen Happs verschlingen würde. Fluchend drosselte er seine Maschine, schlängelte sich durch den zähflüssigen Verkehr. Immerhin verschaffte ihm das Motorrad einen klaren Vorteil. Der Horizont, als er die Ortsschilder hinter sich ließ: Ein Tequila Sunrise. Rot und orange zu beeindruckenden Schichten übereinander gestapelt. Dazwischen tropften einzelne Segment in die darunter liegenden. Preston rieb sich die Augen. Bis zu seinem Sommerhaus in LA war es noch ein weiter Weg. Er konnte es schaffen. Immerhin war er aus der Stadt gekommen.


    Im Rückspiegel sah er einen schwarzen Geländewagen, der sich mit atemberaubendem Tempo näherte. Noch war er eine Meile hinter ihm, aber sein Abstand verringerte sich. Wer um alles in der Welt konnte es so eilig haben? Preston sah auf seinen Tacho. Er selbst fuhr mit einhundertzwanzig Meilen pro Stunde. Was war das für ein Verrückter? Nur noch eine halbe Meile. Nun beschlich ihn eine dunkle Vorahnung.


    „Mich kriegst du nicht, du Bastard!“


    Preston drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Auf der freien Geraden machte sein kleines Baby stabile einhundertsechzig Sachen. Darüber hinaus fing das Chassis an zu zittern. Er konnte nur hoffen, dass er seine Maschine nicht so weit ausreizen musste.


    


    *


    


    Links und rechts von ihm flog der Highway vorbei. Hinter ihm hatte der Pickup auf seinen Fluchtversuch reagiert, und setzte nun seinerseits zum großen Sprint an. Prestons Haargummi löste sich, seine Haare flatterten wild im Wind wie das Schlangenhaupt einer Medusa. Das Scheinwerferlicht vor ihm verdoppelte sich, als die Lichter des Pickups sich mit seinen vermischten.


    Preston atmete auf, als der Pickup überholte. Er hatte ihn nicht auf seinen Grill genommen wie die Eisenbahn ein grasendes Bison. Manchmal bildete man sich auch nur etwas ein. Er hätte sich den kalten Schweiß aus der Stirn gestrichen, wenn er eine Hand frei gehabt hätte. Dann rammte der Pickup ihn seitlich.


    


    *


    


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als könnte er mit einer gezielten Gewichtsverlagerung den Crash noch vermeiden. Dann drehte seine Welt sich wie ein Rouletterad, rot schwarz rot schwarz rot schwarz. Am Ende war es immer das Haus, was gewann. Sein Motorrad überschlug sich mehrfach, bevor es schlitternd zu liegen kam. Unglücklicherweise hatte seine Jacke sich im Lenker verhakt, und Preston nicht vorher abgeworfen. So spürte er den harten Asphalt an seine Backe, der erst die Haut aufschürfte, dann den Knochen, und zuletzt das schabende Geräusch, als die Zähne sich vom Kiefer verabschiedeten und zu allen Seiten davonflogen. Das unsägliche Knacken, als seine Wirbelsäule brach. Preston spürte, wie die Gürtelschnalle ihren Dorn durch seine Bauchdecke trieb, und schmatzend feuchte Gedärme herausdrückte. Unterhalb des Gürtels spürte er nichts mehr. Hilflos zog er sich mit den Armen über den Asphalt, seine Beine dabei wie nutzlose Anhängsel. Selbst im Angesicht des Todes hielt er am Leben fest wie ein Schiffbrüchiger.


    Der Pickup hatte am Straßenrand angehalten, die Fahrertür ging auf. Die Gestalt kam ihm bekannt vor.


    „Du…“


    Der Mann beugte sich zu ihm herunter, fast zärtlich. Er konnte seinen heißen Atem an seinem Ohr spüren, sonst nichts. Wenn ihn niemand hier draußen finden würde, wäre sein Schicksal besiegelt. Hände an seinem Nacken. Rissen seinen Kopf ruckartig herum, dass die Halswirbelknochen erst aneinander rieben, dann ihren Zusammenhalt verloren.


    


    *


    


    Glasige Augen starrten in den Nachthimmel. Gelegentlich zuckten die Lider, wie ein letztes Aufbäumen von Leben. Ein gutturales Knurren kam aus seiner Kehle. Vermutlich war er noch bei Bewusstsein. Bekam in seinem letzten Delirium mit, wie schaufelweise Sand über seinen Körper geworfen wurde. Bis es auch sein Gesicht bedeckte.


    Der Mann ließ von seiner Arbeit ab. Stolz stemmte er die Hände in die Hüften. Mühsamer war es jedoch, das Motorrad auf die Ladefläche des Pickup zu schaffen. Ächzend setzte er es an der Ladekante an, bevor er es schwer schnaufend hochhebelte. Schwer, so schwer. Wenn man die wahre Drecksarbeit auch immer selbst erledigen musste. Aber nur so wusste man, dass es gründlich war. Mit einer Taschenlampe durchsuchte er den aufgewühlten Sand nach Karosserieteilen der Maschine und Stofffetzen ihres Fahrers. Warf auf die Ladefläche, was er finden konnte. Abschließend fuhr er das Hardtop wie ein Cabriodach zurück. General Motors hatte diese Funktion für seinen Pickup nie im Katalog vorgesehen. Und in Wahrheit hatte ihn dieser Umbau ein kleines Vermögen gekostet.


    Er musste weiter. Die Yamaha in den Schlünden der Hölle verschwinden lassen. Alles in allem war er zufrieden. Die Wüste wusste ein Geheimnis zu wahren.


    


    *


    


    In den Gängen des Mirage war es ruhig. Eine unscheinbare Putzfrau machte ihre Runde. Sie hatte die Haare mit billigen Spangen aus Plastik hochgesteckt, damit sie ihr bei der Arbeit nicht ins Gesicht fielen. Ihr Gesicht war so müde und grau wie das aller kleinen Engel hinter den Kulissen, die dafür sorgten, dass die Zahnräder von Vegas reibungslos ineinander griffen. Sie schob ihren Allzweckwagen vor sich her, der neben einigen Putzutensilien auch einen diskreten Müllbeutel aus Plastik enthielt, der am Ende ihres Dienstes voll sein würde. Das linke Vorderrad quietschte, aber es war nicht an ihr, dies zu ändern. Eine nervige Begleiterscheinung, mit der sie zu leben gelernt hatte.


    Maske 07, wo die Künstler des Abends sich auf ihre Show vorbereiteten. Der Hypnosekünstler war der Letzte gewesen, nun regierte das Reich des Staubes, der Schatten und Kakerlaken. Das Reich, in dem Dolores sich zuhause fühlte. Bewaffnet mit einem Staubwedel und einem feuchten Tuch, machte sie sich an die Arbeit.


    Zum Glück hatte Preston bis jetzt keine Starallüren entwickelt. Aber was nicht war, konnte noch kommen. Diese Künstler waren doch alle gleich. Ab einem gewissen Grad an Ruhm musste das Hauspersonal dafür sorgen, dass in der Suite immer ein bestimmtes Mineralwasser aus Europa, ein Bund weißer Nelken und eine Auswahl belgischer Nougatpralinen auslagen. Man brachte einem Vieles bei, um das Leben zu überstehen. Niemand aber bereitete einen für den Ernstfall vor, wenn man denn berühmt wurde. Die Persönlichkeit war das Erste, was über die Schippe sprang. Tun und lassen zu können, was man wollte. Der Freiraum, all seine Schrullen auszuleben.


    Hinter Preston den Dreck wegzuräumen, machte ihr am wenigsten aus. Bei ihm gab es keine bösen Überraschungen. Sie feudelte den Schminktisch. Schrubbte den Spiegel mit einer alkoholhaltigen Lösung. Leerte den Müllkübel.


    Auch die kontaminierte Coladose, von der Preston getrunken hatte, wanderte in den schwarzen Müllsack. Minuten später wurde sie in den Müllschlucker des Mirage entsorgt und in tausende kleine Metallsplitter zerrissen. Keine verwertbare Spur blieb übrig. In diesem Moment lag Preston unter einem Berg von Sand verborgen und kämpfte mit einer immer enger werdenden Luftröhre. Sand rieselte hinein und verschloss die Poren.


    


    *


    


    Las Vegas Sun


    


    Mysteriöser Leichenfund in der Wüste Nevadas


    


    Las Vegas. Die State Police hat die Leiche von Preston, einem berühmten Hypnosekünstler, aus der Wüste Nevadas geborgen. Erste Spuren lassen auf einen Verkehrsunfall schließen, allerdings wurde kein Fahrzeug in seiner Nähe gefunden. Preston, der auch als begeisterter Motorradfahrer galt, wurde seit seiner letzten Show im Mai als vermisst gemeldet.


    


    *


    


    Wenn die Kreise enger gezogen werden, wird es Zeit, sich von Freunden und alten Weggefährten zu verabschieden. Kein Mensch kennt dich besser als ein Freund. Und kein Mensch könnte dir gefährlicher werden. Jordan ließ sich von Monochrome Man eine Fliege binden. Es ging zu einer Verleihung. Er spürte die kalten Finger des Androids, die über seinen Kragen wanderten.


    „Kann ich sonst noch etwas für sie tun?“


    Jordan grübelte.


    „Nicht wirklich. Könnte spät werden. Du kannst zurück auf die Ladebasis, wenn du willst.“


    „Vielleicht, mal sehen. Ich werde mich wohl damit begnügen, die Böden zu wischen.“


    „Wenn dir nach Hausarbeit ist, nur zu. Ich muss dann los.“


    Jordan warf ihm einen unruhigen Schulterblick zu, bevor er aus der Wohnung trat. Fragte sich, was im Hauptprozessor unter der silbernen Kappe wohl vorgehen mochte. In letzter Zeit wirkte der Monochrome Man seltsam gedankenverloren. Wie ein alter Mann, dem der Bezug zur Wirklichkeit entglitt. Wahrscheinlich hatte er bei der Hypnose seine letzten Gedanken verloren.


    


    *


    


    Jordan war das Blitzlichtgewitter gewohnt, was ihn am Eingang erwartete. Paparazzi, die ihn umschwirrten wie Motten das Licht. Mit dem Unterarm schirmte er seine Augen gegen die Blendlichter ab. Wenn es nach ihm ging, würde er jeden einzelnen von ihnen abknallen lassen. Dazwischen: Telegenes Lächeln, denn sein Konterfei würde weltweit übertragen werden. Warum hatte er auch auf Monochrome Man verzichtet? Ein Geleitschutz, der seine blank liegenden Nerven beruhigt hätte. Jordan, der so viele Stücke auf seine Unabhängigkeit hielt. Wurde von einem seiner niedersten Diener beherrscht. Eine Schande, die er sich partout nicht eingestehen wollte. Einen Talisman zu besitzen war schön und wertvoll. Man durfte sich nur nicht von ihm einnehmen lassen.


    „Jordan, ihre Telenovela Back to the roots wurde nominiert in der Kategorie Newcomer des Jahres. Wie sind ihre Erwartungen für das Voting?“


    „Ich danke den treuen Zuschauern, die unsere Idee von Anfang an begleitet haben. Nur sie haben es ermöglicht, dass unsere Serie ihren Platz in den Nominierungen fand.“


    „Unsere?“


    „Ich selbst bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe von JBS. Danken sie dem Produktionsstudio, was das Konzept ausgearbeitet hat.“


    Nachdem er den roten Teppich hinter sich gelassen hatte, verbarrikadierte er sich in einer Toilettenkabine, um seine Nase mit dem Puder der Götter aufzufrischen. Er griff nicht oft zu dieser Maßnahme, aber heute schien es ihm recht zu sein. Im Spiegel prüfte er seine äußere Erscheinung. Die Fliege über seinem Smokingkragen. Das geschmackvoll abgestimmte Einstecktuch. Alles so tadellos wie immer.


    


    *


    


    Willkommen im Hexenkessel. Damen in Abendroben drängten an ihm vorbei, zogen lange Schleppen hinter sich her. Ihre Gesichter eine gefrorene Maske permanenter Erstauntheit. Dezent hinter den Ohren verborgen die Heftklammern, die das schlaffe Fleisch an Ort und Stelle hielten. Schlechter zusammengetackert als eine Akte von der Fürsorge. Sie lächelten in die Kamera, weil sie gar nicht anders konnten. Selbst wenn das Haustier der Tochter auf der Straße ausgewalzt würde wie Blätterteig, würden sie ihr Gesicht nicht in Gramesfalten legen können. Wer auf unverbrauchte Talente setzte, holte sich Schauspieler aus Europa. Menschen, die noch Emotionen darstellen konnten.


    Jordan hasste diese alten Schnepfen. Die sich ihren körperlichen Verfall nicht eingestehen wollten. Für gewöhnlich lief er ihnen auf irgendwelchen Charityevents über den Weg. Lebenslügen der High Society, um sich den Anstrich der Humanität zu verpassen. Im realen Leben scheuchten sie ihre spanischen Hausmädchen wütend keifend durch die Küche. Angesehene Designer aus Hollywood hatten sich ein Bein ausgerissen, um ihre Tüllorgien in die Tat umzusetzen. Champagnerfarbene Gazeformen reflektierten das Licht der Kamera.


    Noch mehr hasste Jordan die Wartezeit auf den vorreservierten Plätzen. Genau hatte er sich die Sitzplatznummer gemerkt. Dreihundertzwölf. Direkt zwischen Usher und Donald Trump. Den einen hatte er auf seinem MP3-Player, den anderen auf seiner Feindesliste. Jordan hatte keine Sympathie übrig für Geschäftsmänner, die ein ähnliches Feld beackerten wie er. Aufgrund seines VIP-Status stattete man ihn mit einem Piepser aus, falls ihn auch nur der geringste Getränkewunsch überkam. Vor ihm stand ein Riesenbecher Popcorn, vollkommen deplatziert. Er würde sich nicht Popcorn in den Hals werfen wie der einfache Pöbel. Dann schon lieber die heißen Buffetplatten in den Werbepausen. Er brauchte ja nicht anwesend zu sein, wenn seine Rolle nicht gefordert war. Dafür gab es genug Statisten, die die Bildschnitte füllen würden. In Wirklichkeit brauchten sie ihn doch gar nicht. Die Show lief auch ohne ihn.


    Schnell hatte er sich an der Bar eingefunden, wo er geschwärzten Thunfisch auf Pizzabrotwürfeln in Dipschalen mit einer derart ekelhaft blutroten Farbe tunkte, dass es nur Tomatensauce sein konnte. Zufrieden stellte er fest, dass es sich um ein Produkt aus seiner eigenen Produktion handelte. Diese Eierköpfe in ihren weißen Kitteln hatten recht: Es schmeckte einfach köstlich! Ein Geschmack, von dem man süchtig werden konnte. Jordan bemühte sich, nicht zuviel davon auf seine Snacks zu schmieren; doch am Ende fiel es ihm schwer, seine Finger nicht abzulecken. Was für ein herrliches Produkt! Dazu ein schönes kaltes Bier vom Fass.


    In seinem Nacken lief die Liveübertragung auf Flachbildschirmen. Wenn er wollte, könnte er den ganzen Abend hier verbringen. Die Liveübertragung würde ihn an den Moment gemahnen, wenn seine Wenigkeit auf der Bühne gefragt war. Könnte er. Es wäre ein Leichtes, der Versuchung nachzugeben. Alles, wonach Jordan in seinem Leben strebte, war Macht. Dabei war es ihm nie um Prominenz gegangen. Die Aufmerksamkeit der Medien an seiner Person war nur ein unangenehmer Nebeneffekt gewesen. Den er größtenteils in den Griff bekommen hatte. Er kontrollierte die Presseorgane; nicht allerdings die guten Sitten. Dass man von Zeit zu Zeit Präsenz zeigen musste. Dämlich in die Kamera lächeln, als wäre man irgendein Kandidat in einer Gameshow. Das Leben war ein Spiel, aber Jordan beherrschte die Regeln. Er mied die Öffentlichkeit, so gut er konnte. Schirmte sein Privatleben vor neugierigen Blicken ab.


    Macht... was es hieß, wie ein kleines Kind all seinen kleinen Begierden nachzugeben. Sich Eigenarten zu leisten, für die man zu früheren Zeiten an den Schandpranger gestellt wurde. Dekadente Starallüren eben, wie sie einem römischen Imperator gut zu Gesicht standen. Die Regenbogenpresse liebte ihn dafür, das einfache Volk konnte nur den Kopf schütteln. Insgeheim allerdings bewunderten sie jeden seiner Schritte, die Leichtfüßigkeit, mit der er sich durchs Leben bewegte. Verfolgten sie angeekelt jede noch so kleine Anekdote, ohne sich die eigene Sensationslust einzugestehen. Sie widerten Jordan an, aber zum Teil verdiente er seine Brötchen damit. Von der Marke Jordan. Das, wofür er stand.


    Er konnte verlangen, dass in seiner Suite jeden Tag ein Strauß frischer Tulpen in einer Bleikristallvase stand. Per Luftexpress direkt aus Holland eingeflogen. Jordan bestand auf ein Mischverhältnis von drei Roten, drei Gelben, und drei Weißen. Auch die Schale mit einer Auswahl belgischer Schokotrüffel durfte nicht fehlen. Zuwiderhandlungen des Personals wurden mit Abmahnungen, Verstöße der Veranstalter mit Konventionalstrafen belegt.


    Oder ein unterwürfiges Schoßhündchen wie den Monochrome Man an seinem Hofstaat halten, Jordans Quell der Kraft und seine Muse. Seit er in seinem Dienste stand, war jede geschäftliche Entscheidung ein Volltreffer gewesen. Herrscher früherer Epochen hatten sich auf Priester verlassen, die ihnen die Zukunft aus Hühnerknochen lasen. Oder weise Frauen, die mit den Geistern der Ahnen in Verbindung traten. Jordan verließ sich auf seinen metallenen Begleiter, der ihm die Zukunft näher brachte. Seine Zukunft. Eine Welt, in der es keinen Platz für die Menschen gab. In der das letzte analoge Wesen verlacht und in die Ödnis vertrieben wurde. Jordan war ihnen einen Schritt voraus. Er wusste, dass die Zukunft digital war. Dass Wesen wie der Monochrome Man Prototypen waren, und nicht eine Abnormität der Natur, wie es Fernsehprediger in Utah behaupteten. Diese bigotten Betschwestern vermochten es nicht, ihm an den Karren zu pissen. Elendige Schwuchteln. Den Herrn predigen, und nur seinen Messwein saufend, bis sie im Kopf verblödeten. Wenn es zu einem Kräftemessen kam, würde er ihnen die wahre Religion in den Leib prügeln. Mein Fernsehen ist das heilige Mahl, was ich euch auf euren Bildschirmen gebe. Lasst es Manna sein und in eure schäbigen Herzen regnen.


    


    *


    


    „Kommen wir nun zu der Kategorie Newcomer des Jahres. Hier die Kandidaten im Überblick.“


    Scheppernd setzte Jordan sein Glas auf dem Tresen ab. Unsanft klirrten die Eiswürfel gegeneinander.


    „Scheiße, ich muss auf die Bühne!“


    „Newcomer?“


    „Ne, einer der Juroren. Halt meinen Drink kalt. Zur Not wirf Eiswürfel nach.“


    Mit wehenden Frackschößen eilte Jordan in den großen Saal. Tupfte sich im Lauf den Schweiß mit seinem Einstecktuch von der Stirn. Hinter den Kulissen wurden die Veranstalter bereits nervös. Die letzten Filmausschnitte liefen über den Schirm. Darren Spencer, ein schwarzer Standup-Comedian aus dem VOX-Abendprogramm, wartete auf seinen Einsatz. Vor allem aber wartete er auf Jordan, mit dem zusammen er die Wahl der Newcomer kommentieren würde. Erleichterung, als Jordan endlich auftauchte.


    „Danke Partner; keine Minute zu früh. Es kann losgehen.“


    „Lass uns den Saal rocken!“


    Der Scheinwerfer begleitete sie ab der ersten Treppenstufe. Der Applaus schwoll um so lauter an, als sie Jordan erblickten. Der Macher hinter den Kulissen.


    „Das dürfte knapp werden.“


    „Knapper als der Slip der Hure, auf der du reingeritten bist?“


    „Gib’s zu, darauf stehst du doch.“


    Das Lachen kam vom Band, wie bei solch großen Events üblich. Das Publikum reagierte mit Zeitverzögerung. Jordan grinste. Nicht über Darrens Scherz, sondern über die antrainierten Reflexe des Publikums. Heb das Bein. Gib Pfote. Mach Männchen. Stell dich tot.


    „Hast du das amtliche Endergebnis für den Newcomer des Jahres?“


    „Hier in meinen Händen.“


    Jordan hielt den weißen Umschlag in die Kamera. Mit rotem Siegellack war er verschlossen worden. Nun brach Jordan das Siegel, was ihm wie ein Sakrileg vorkam.


    „Ich kann es kaum glauben.“


    „Nun sag schon.“


    „Ausgezeichnet in der Kategorie Newcomer des Jahres sind… Steeve Carpenter in The last child… Helen Brown in Bitter promises… Rye Whitters in War doubt.“


    „Und gewonnen hat… Helen Brown, für Bitter promises.“


    Unter Applaus bestieg Helen die Bühne. Ihre Abendrobe wirkte zu geplant, als hätte sie das Ergebnis im Vorfeld geahnt und sich farblich darauf abgestimmt. Selbst die Details passten. Geheimnisvoll schimmerten sie im Licht der Kamera. Es war vollkommen aus blauer Seide gearbeitet, die das Thema des Ozeans in ihrem Film aufgriff. In ihren Haaren eine Seerose, als wäre sie gerade erst den Fluten entwichen. Dennoch schaffte es sie so überrascht zu wirken wie eine Jungfrau, die zum ersten Mal Bekanntschaft mit dem gefürchteten Hosenwurm macht.


    Seelenlose Küsschen links, seelenlose Küsschen rechts. Hollywoodetikette, auch hier in Vegas. Jordan drückte ihr den venusförmigen Pokal in die verschwitzten Hände. Hing denn so viel an einem kleinen Quotensieg? Herrgott, das erinnerte ihn an die Wahl zu Ballkönig und –Königin am Ende des Schuljahres. Wenn der kalte Schweiß die Unsicherheiten des Lebens durch die Poren der menschlichen Haut presste. Die Zeiten mochten sich ändern, die Menschen niemals.


    „Ich kann es gar nicht glauben! Vielen Dank an Meryll Finch, der den Film produziert hat. Danke auch an die Crew, die mir wie eine Familie war. Dank auch an meine Eltern, die mich stets ermutigten, meinen Weg zu beschreiten. Und Gott, der mir stets Kraft gegeben hat, wenn ich auch zauderte. Ganz besonders möchte ich meinen Fans danken, die so eifrig für mich gevotet haben.“


    Helen hielt den Pokal wie ein geschlachtetes Opferlamm über den Kopf, die Arme weit ausgestreckt. Das starre Grinsen einer Siegerin, gefangen in einem viel zu kleinen Schädel. Verdeckte die Verbissenheit, mit der sie an ihre Karriere glaubte. Oder die Angst, auf halber Strecke liegen zu bleiben wie ein kaputtes Fahrzeug.


    


    *


    


    Jordan blieb nicht, um mit der Siegerin zu feiern. Eigentlich kannte er sie kaum. Bevor er in die Jury gewählt worden war, hatte er noch nie von ihr gehört. Sollten die Medien über sie richten, ob ihr eine aussichtsreiche Karriere bevorstand oder nicht. Jordan kümmerte es nicht wirklich. Menschen bedeuteten ihm nichts. Er hatte in seinem Leben nie die Liebe gekannt. Sympathie war eine Form, die er annahm, weil die Gesellschaft es von ihm erwartete. Wenn er Gefühle entwickelte, dann für seelenlose Dinge. Er liebte die Produkte, die er schuf. Die Teledinner. Die Sendungen. Den Monochrome Man. Und er liebte sie, weil sie seinen Machtbereich vergrößerten und ihm Geld in die Kassen spülten. Seine kleinen Rennpferde. Auf die er jeden Heller setzen würde, wenn es darauf ankam.


    Als er wieder an die Bar kam, hatten die Eiswürfel seinen Drink aufs Unerträglichste verwässert.


    „Verdammte Brühe. Mach mir einen Neuen.“


    „Aber ich habe Eiswürfel nachgefüllt, wie sie es verlangt haben.“


    „Hat offensichtlich nichts genützt.“


    Ungeduldig wartete Jordan, bis ihm ein frischer Wodka-Lemon vorgesetzt wurde. Tippte mit seinen Fingerkuppen auf der Patina des Tresens. Er wusste, dass er nur von geborgter Zeit lebte. Dass es nicht mehr lange gehen konnte, bis man ihn wieder auf die Bühne berief. Bis dahin würde er den Teil genießen, den er Party nannte. Er brauchte keine Stars und Sternchen, er war selbst eines. Brauchte nicht in Gesellschaft den Unterhalter zu spielen, wenn es ihn anekelte. Nein, dies war seine Welt, wo er inneren Frieden fand.


    Selbstverliebt spielte er mit den Limettenscheiben. Steckte sich eine davon in den Mund und genoss die Fruchtsäure. Ein unberührtes Stück Natur. Keine Sorge, er würde auch dies bezwingen. Stand in der Bibel nicht geschrieben: Macht euch die Erde Untertan? Fast bereute er es, Monochrome Man nicht mitgenommen zu haben. Er hätte ihm den Abend erträglicher gemacht. Doch manchmal war die Einsamkeit jeder Gesellschaft vorzuziehen; sei sie menschlicher Natur oder der einer Maschine.


    „Müssten sie nicht wieder auf die Bühne?“


    „Erst, wenn meine Zeit gekommen ist.“


    „Und wenn die Kamera über das Publikum schwenkt?“


    „Da merkt man, dass sie vom Business keine Ahnung haben. Wer durch Abwesenheit glänzt, wirkt geheimnisvoll.“


    „Britney Spears war kürzlich an genau diesem Tresen. Sie schwor darauf, man müsse sich selbst einbringen, wenn man im Gespräch bleiben wolle.“


    „Papperlapapp. Die Leute zerreißen sich das Maul von ganz alleine. Mein Zutun ist dazu nicht erforderlich.“


    Ein junger Mann mit blondem Bürstenschnitt, der das weinrote Revers der Saalordner trug, drängte sich durch die Menge. Vorbei an Obern mit silberglänzenden Tabletts voller Kanapees. Für das Wohl der prominenten Gäste wurde so gut gesorgt wie für enge Familienmitglieder. Er wirkte ein wenig verloren, als er die Bar absuchte. Offensichtlich handelte es sich um eine der farblosen Gestalten, die den Prominenten als persönliche Assistenten für den Abend zur Seite gestellt wurden.


    „Da sind sie ja endlich! Die Veranstalter werden langsam unruhig. Sie werden doch nicht den ganzen Abend in der Lobby verbringen wollen?“


    „Und wenn doch?“


    „Dann wird sie der Veranstalter in Regress nehmen und ihnen das letzte Hemd ausziehen.“


    Der junge Bursche grinste, offensichtlich hatte Jordan ihn unterschätzt. Sein jugendliches Äußere verdeckte nur den harten inneren Kern. Wenn nötig, würde er ihm einen Stock in den Arsch schieben und wie eine Bauchrednerpuppe auf die Bühne bringen. Wie ein Bräutigam, der im letzten Moment vor dem Altar Zweifel bekam, schwang er seinen Hintern vom Barhocker, bevor das Muster des Bezugs sich wie eine Tätowierung in die Haut einprägen konnte.


    Mit der Demut eines Schuljungen folgte er ihm. Manchmal war es besser, sich an das Drehbuch zu halten. Eine Rolle zu spielen, die ihnen so passen mochte.


    


    *


    


    Jordan traf auf Aaron Beasley, einen Medientycoon von der Ostküste, der mit einem neuen Reality-TV Format von sich reden gemacht hatte. Die Kandidaten waren dem Diktat des Zuschauers vollständig unterworfen. Kritiker bemängelten, dass es bei aller Interaktion nur um die größtmögliche Demütigung ging. Aaron sah das anders. Er wusste, wie innovativ sein Format war. Verstörend oder nicht, die Verbraucher schalteten regelmäßig ein. Was konnte man mehr verlangen?


    Mit von der Partie war auch Dame la Rouge, deren mittelmäßige Travestiesendung nicht weiter kommentiert werden musste. Trashige Kalauer folgten auf primitive Witze, über die nur ein Südstaatencowboy eine Miene verziehen konnte (wo Dame la Rouge auch ursprünglich herkam). Insidern galt ihre Show Girls Stuff als Außenseiter im Rennen um die Krone. Auch heute Abend trug sie ihre rote Federkrone, die sie über die regionalen Grenzen hinweg berühmt gemacht hatte. Man musste ihr schon zwei Sitzplätze zuweisen, damit die eingefärbten Straußenfedern niemanden in der Nase kitzelten.


    


    *


    


    „Die ziehen das wieder endlos in die Länge.“


    „Newsweek hatte letzte Woche einen Artikel über meine Sendung.“


    „Und?“


    „Man rechnet mir gute Siegeschancen aus.“


    Der übliche Smalltalk, den er so hasste. Weil es nicht sofort vergütet wurde, wenn er gute Miene zum falschen Spiel machte. Die Lügen. Die Gehässigkeit von Sprintern, die den anderen Läufern jeden erdenklichen Prügel zwischen die Beine warfen. Von Frauen wurde berichtet, dass sie sich in Missgunst und Intrigen stürzten, dass sie keiner Nebenbuhlerin den Erfolg gönnten. Doch Männer konnten grausamer sein.


    Seit den Duschräumen der Highschool hatte sich nichts Grundlegendes geändert. Wer den Längsten hatte. Wer die meisten Mädels abschleppte. Wer das beste Auto fuhr. Wer die teuerste Armbanduhr trug (seine war eine antike Fliegeruhr aus dem zweiten Weltkrieg gewesen). Ein ewiger Wettbewerb, der auch nicht damit endete, als sie die Schule verließen. Denn die gleichen Werte, mit denen sie sich in jungen Jahren profilieren konnten, verloren ja nicht ihre Gültigkeit. Wurden wieder auf den Tisch gelegt wie eine bestimmte Kartenkombination. Mein Haus, meine Geliebte, meine Kreditkartensammlung. Es war zu spät, sich zu ändern. Eine Änderung hätten seine Gegner als Schwäche ausgelegt.


    Jordan durchlebte die weiße Talsenke, eine nervöse Koksdepression, wenn die Wirkung nachließ und seine Nasenflügel in Erwartung eines frischen Schneesturms bebten. Kleine Unsicherheiten, die ihm auf die Stimmung schlugen. Dass er nicht jederzeit Herr seiner Handlungen war. Dass er sich Protokoll und Anstand fügen musste wie jedermann. Er musste mit seinem Sicherheitschef sprechen, wenn dieser Abend gelaufen war. Ob sie wirklich alle Möglichkeiten der Massenmanipulation ausgeschöpft hatten. Wenn es ihnen gelingen würde... dann wäre er der unangefochtene König der Welt, und jeder hätte sich nach ihm zu richten.


    Oben auf der Bühne tanzte das Fernsehballett von JBS, das er dem Veranstalter freundlicherweise als Lückenfüller zur Verfügung gestellt hatte. Die knappen Kostüme der Tänzerinnen erinnerten an brasilianische Sambaschulen. Leichte Stoffe und raschelnde Pailletten, die jedoch vom stampfenden Beat aktueller Popmusik übertönt wurden. Der feuchte Traum eines Mannes, egal welchen Alters. Genau das sollten sie sein. Einheizer für die Quoten, und ein Grund mehr, Jordans Sender einzuschalten.


    Das Klatschen kam vom Band, wie überall heutzutage. Echtes Lachen war in Vegas so selten wie echte Brüste. In der Fernsehübertragung würde davon nichts zu merken sein. Jordan rutschte nervös in seinem Sitz herum wie ein Tropfen Wasser auf der heißen Herdplatte. In Wirklichkeit ging es gar nicht um ihn. Sondern darum, sich Marktanteile zu sichern.


    Moderieren durfte er seinen Sieg nicht selbst. Teile und herrsche. Sorge dich darum, dass die Macht über mehrere Hände verteilt wird, oder lass den Pöbel nicht spüren, dass du die Strippen ziehst. Der große Bildschirm war nun zweigeteilt. Links eine Zusammenstellung der besten Szenen aus den Shows; rechts der kreative Kopf, der all dies erst möglich gemacht hatte. Liveschnitt aus den Publikumsreihen. Immer lächeln, wenn die Kamera draufhält. Jordan kannte die Regeln der Medienwelt besser als jeder andere. Hatte er sie nicht selbst aufgestellt?


    


    *


    


    Back to the roots entstammte dem Genre der gemeinen Seifenoper. Schauplatz der Handlungen war eine bunte Wohngemeinschaft, die aus allen Himmelsrichtungen der Gesellschaft zusammengesetzt war. Studenten. Gelegenheitsarbeiter. Gescheiterte Spieler. Ein Showgirl, was seinen letzten Rest von Würde zu wahren versuchte (schwer zu erraten, dass sie sich innerhalb kürzester Zeit zu einem Publikumsliebling entwickelte). Kurzum, ein bunter Haufen, bei dem es nie langweilig wurde.


    Gleichzeitig verfolgte die Sendung Motive, die in keiner Programmzeitschrift zu finden waren. Familienwerte gab es nicht, auch keine festen Verbindungen. Alle Kontakte der Figuren untereinander besaßen den Charakter der Austauschbarkeit. Der Wahllosigkeit. Und doch waren sie alle genau durchgeplant. Der Wirklichkeit vor den Schirmen nachempfunden. Oder dem, was einmal zur Wirklichkeit werden sollte. Bevor man den neuen Menschen formen wollte aus dem trostlosen Klotz, der verweichlicht mit den Patschhändchen in die krümelige Chipstüte griff, musste man ihn erst zerbrechen. Ihm den Rückhalt nehmen. Eltern, die ihn umsorgten. Kinder, die ihn verehrten. Eine Frau, die bedingungslos für ihn da war. Alles ausgelöscht.


    Der Mensch konnte sich auf vieles verlassen, aber nicht darauf, dass seine Artgenossen Mitleid zeigten. Dass er dauerhaft geliebt wurde. Back to the roots zeigte Menschen, die ihr Leben genossen. Die sich auch in düsteren Zeiten ihre Selbstständigkeit bewahrten. Die nie auf den Gedanken kamen, ein anderer Mensch könne wertvoll für sie sein. Die Grenzen zwischen ihnen verwischten. Beziehungen blieben von kurzer Dauer, so wie die Hochzeit zweier Planeten, die umeinander kreisten, ohne sich zu berühren. Wer keine Gefühle mehr kannte, der konnte auch nicht leiden. So wirkte das pompös aufgebauschte Drama oft auch künstlich. Letztlich diente es der Spannung, und auf mehr kam es nicht an. Paare entstanden, Paare lösten sich auf. Wie Seifenblasen in einem Schaumbad.


    Normale Menschen überstanden diese Prozedur nicht. Wurden seelisch bis in die Grundfesten destabilisiert. Verloren den Bezug zur Realität. Und was die Realität war, das würde Jordan ihnen schon noch eintrichtern.


    Wer innerlich gebrochen war, der verwandelte sich in einen Schwamm; aufnahmefähig für Suggestionen jedweder Art. Der Moment, in dem Jordan vor Erleichterung seinen Atem ausstieß. Wo das Gleichgewicht zu seinen Gunsten ins Kippen geriet. Was es hieß, ein Hirn zu ficken. Keine Muschi kam dem gleich.


    


    *


    


    „Dies waren die Kandidaten für das TV-Format des Jahres 2012. Abgestimmt wurde dieses Jahr über das Internet. Wir hoffen, damit näher am Zuschauer zu sein als in den vergangenen Jahren.“


    Auf dem Bildschirm erschienen nun alle drei Kandidaten. Dame la Rouge klimperte nervös mit ihren falschen Wimpern. Aaron Beasley sendete einen stummen Gruß an seine Fans aus. Ein amerikanischer Patriot, der seiner eigenen Fahne salutierte. Jordan hingegen blieb kalt wie ein Fisch. Insgeheim hatte er seinen Sieg mit eingepreist.


    


    *


    


    Jordans Blick hing an ihren Augen. Dumm glotzend wie Fische in einem Aquarium. Aufgeputscht von der Atmosphäre des Abends. Und weiter da draußen saßen genauso blöde Schlafschafe vor ihren Empfangsgeräten und verfolgten das Spektakel. Ein Meer von Augen. Rot blau grün. Aufgepixelt wie die Facettenaugen einer Stubenfliege, und viel mehr waren sie auch nicht. Jordan erinnerte es an die frühen Tage des Fernsehens, lange bevor LCD-Fernseher den Markt beherrschten. Als jeder Punkt auf der Bildröhre noch durch die Schlitzmaske in seine Grundfarben gespalten wurde. Mit Wehmut dachte Jordan an diese Zeit zurück, wo das Fernsehen noch mehr mit ehrlicher Handarbeit zu tun hatte. Der Betrug am Kunden musste mit Demut zelebriert werden, so hatte es ihm sein alter Lehrmeister Mayham Sykes beigebracht. Das war natürlich, bevor er seinen Sender übernommen und den alten Penner rausgekickt hatte. Gerüchten zufolge hatte er in der Südstadt den Trost eines Pistolenlaufs gesucht. Alte Männer kannten alle Dummheiten der Welt, und doch wählten sie am Ende die Größte von allen. Jordan würde diesen Fehler sicher nie begehen. Menschen wie er starben an der Propagandafront, den kalten Daumen auf der Fernbedienung ruhend. Doch bis dahin würde noch viel Wasser den kalten Fluss Styx hinunterfließen. Gab es noch viele Menschen, die er hinters Licht führen würde.


    Jordan rückte seine Krawatte zurecht. Litt unter der erzwungenen Sauerstoffminderung, die dieser Strick bei ihm bewirkte. Er war immer ein Mann des Volkes gewesen, bodenständig bis ins Mark. Krawatten waren ein lästiges Übel, was das Gesellschaftsleben der oberen Zehntausend erforderte.


    Gleichzeitig zur von Computern automatisierten Wahl suchte ein Flakscheinwerfer gierig das Publikum ab. Wer die Nationalsozialisten ablehnte, hatte ihre Botschaft nicht verstanden. Antisemitismus war nur ein unbedeutender Teil des Ganzen. In Sachen Propaganda hatten sie Innovationen zu verbuchen, die ihresgleichen suchen konnten. Seit den vierziger Jahren des ausgehenden letzten Jahrhunderts versuchten die Mächtigen der Welt, ihnen nachzueifern. Doch Goebbels war ein Stümper. Es brauchte nicht einen Mann vom Kaliber Jordans, um das herauszufinden. Die sublime Manipulation der Massen folgte heutzutage denselben Mustern wie damals. Symbolsprache war das A und O, wenn man die Massen beherrschen wollte. Natürlich steckte der Volksempfänger zu dieser Zeit noch in den Kinderschuhen. Nicht auszudenken, was Joseph Goebbels anrichten hätte können, wenn er im modernen Medienzeitalter aufgewachsen wäre.


    Wie ein Glücksritter, der eine Münze in den Brunnen wirft und ihr seinen Wunsch einhaucht, wartete er, ob Kopf oder Zahl fallen würde. Das römische Imperium war an geringeren Fragen gescheitert. Jordan wartete auf die körperlose Stimme, die seinen Sieg verkünden würde.


    „Und gewonnen hat... Back to the roots!“


    Jordan wurmte es tierisch, dass er sich den Erfolg mit einem unbedeutenden kleinen Ghostwriter teilen musste, der das ganze Konzept aus der Versenkung gehoben hatte. Der demonstrativ zwei Reihen hinter ihm saß. Um ihm gleich seinen Platz in der Hierarchie klar zu machen. Duldsam wie ein europäischer Kunstmäzän gewährte er ihm die Ehre, in seinem goldenen Ikonenschimmer mitzuschwimmen; der Schweif des Kometen zu sein, der auf den Brettern der Bühne aufschlug. In den Augen der Weltpresse war es natürlich ein Fauxpas. Auch wenn Jordan die notwendige Arroganz besaß, um darüber hinwegzusehen. Dass das eigentliche kreative Genie drei Schritte hinter ihm in die Siegesarena einmarschierte.


    „Ich danke all den Zuschauern. Und natürlich einen besonderen Dank an Monochrome Man, meine Muse.“


    Wie eine lästige Stechmücke drängte sein Ghostwriter in den Vordergrund. Wären die Kameras nicht gewesen, so hätte Jordan ihm einen Rempler mit dem Ellbogen verpasst. So blieb ihm nichts anderes übrig, als dieses wuselnde Elend zu ertragen.


    „Es hat mich gefreut, für Jordan arbeiten zu dürfen.“


    Nicht nur, das er diesen Wicht in seiner Laudatio demonstrativ aussparte und seine eigentliche Muse in den Vordergrund stellte. Hatten sie auf den billigen Plätzen denn gar nichts gelernt?


    „Geschenkt. Und nun mach dich ein bisschen in den Kulissen nützlich.“


    Das Publikum lachte herzhaft über diesen Scherz. Die Sache hatte nur einen kleinen Schönheitsmakel: Es war nicht als Scherz gemeint. Jordan hatte seinen kleinen Schreiberling gezeigt, nun sollte dieser wieder in der Versenkung verschwinden. Dieser wagte es noch, die zu einer Faust zusammengeballten Hände in die Kamera zu zeigen, doch nach einem Blick in Jordans Gesicht unterließ er diese albernen Kapriolen. Es lohnte nicht, seinen Lehnsherren zu verärgern. Schüchtern wie ein Schuljunge steckte er den Award ein und verließ die Bühne. Noch auf den Stufen drückte er ihn Jordan in die Hand.


    „Hier, nehmen sie.“


    „Und keine Sekunde zu früh.“


    Jordan hatte keine Lust, sich auf der Backshowparty zum Affen zu machen. Er hatte so dick abgesahnt, wie er gedacht hatte. Die billigen Schlampen, die für einen Fitzel Ruhm ihr haariges Dreieck hinblätterten, interessierten ihn nicht. Sex konnte er immer haben, überall, und an jeder Straßenecke. Er musste sich nichts beweisen. Und vor allem hatte er es Leid, noch ein paar Lügen für die naiven Schlampen zu erfinden. Dann schon lieber ein paar Mädchen vom Escort, ehrliches Fleisch gegen ehrliche Bezahlung. Die stellten keine Fragen.


    


    *


    


    Monochrome Man las keine Zeitung im klassischen Sinne. Vielmehr browste er durch Kurzmeldungen, die im Netz gestreut wurden. Auch den Tod Prestons hatte er online nachgelesen. Für einen kurzen Moment fühlte er einen Stich in seinem mechanischen Herzen. Zumindest hatte er ihn gekannt. An den Abend, wo er Prestons Bekanntschaft geschlossen hatte, besaß er nur wenige Erinnerungen. Eigentlich war es ganz nett gewesen. Sie hatten zusammen gesessen wie Freunde, die sich seit Jahren kannten. Woher kam diese Vertrautheit? Es schien ihm nicht natürlich zu sein. Offensichtlich kannten Jordan und Preston sich ganz gut. Allerdings hatte sein Meister nie ein Wort über dessen Verschwinden geäußert. Vielleicht kannten sie sich auch nur flüchtig. Ihm gegenüber jedenfalls hatte er nie eine Sorge verlauten lassen. Und sonst hatte er doch kein Geheimnis vor ihm, oder? Vertraute er ihm nicht seine persönlichsten Gedanken an? Oder wiegte er Monochrome Man nur in trügerischer Sicherheit? Er versuchte, die Dateien von der Begegnung mit Preston anzuzapfen, doch die Suche ergab keine Treffer. Als wären Teile von seiner Festplatte beschädigt worden. Morgen früh würde er das Jordan melden. Er würde wieder gewartet werden müssen. Wie üblich machte er eine handschriftliche Liste, die er Jordan morgen früh vorlegen würde. Seltsam, seine Handschrift so zu sehen. Er hatte mit dem harten Arial eines Computerausdrucks gerechnet. Nicht aber mit dem sanften Schwung, der einer menschlichen Handschrift so nahe kam. Der unverständliche Krakel am Ende.


    Kannst du auf meine Brüste signieren?


    Klar, gerne doch.


    Woher war das gekommen? Livestreams von Autogrammstunden, er verglich sie alle. Suchte nach Gemeinsamkeiten. Versuchte sich an Dinge zu erinnern.


    


    Sie sind offline, wollen sie es später noch einmal versuchen?


    


    Monochrome Man dachte ja gar nicht daran. Doch so oft er klickte, es wollte sich keine Verbindung einstellen. Frustriert gab er es schließlich auf. Lauschte dem Klicken und Surren seiner mechanischen Bestandteile. Der kleinen Stimme tief in ihm drin, die niemals schlafen ging. Die über ihn wachte. War das die Stimme der Träume? Wisperte. Schmeichelte ihm. Nötigte ihn. Zwang ihn dazu, zuzuhören.


    


    Geh in dich. Lasse es zu.


    


    Monochrome Man begann zu lauschen. Sekunden später flatterten seine Objektive. Zoom in and out, ohne Ziel und Verstand. Leitungen regenerierten sich, die der Hypnotiseur verödet hatte. Er zapfte seine Erinnerung an.


    


    *


    


    Draußen regnete es. Eine Plastikplane dichtete das Loch in der Scheibe nur unzureichend ab. Dreckbraune Schlieren sammelten sich im Fensterbrett. Seit ein paar betrunkene Jugendliche Steine auf seine verlotterte Hütte geworfen hatten, und seinen Niedergang beschleunigt hatten. Nicht, dass sie ihn ausgelöst hätten. Schuld daran war einzig und allein er selbst. Sein verdammter Stolz. Dass er das Angebot des Mannes auf eine Karriere vor der Kamera so vehement ausgeschlagen hatte.


    Vielleicht wäre seine Karriere auch von alleine zu Ende gegangen, schwer zu sagen. Im Nachhinein kamen ihm die letzten Wochen wie eine Rutschpartie mit eingefettetem Hodenboden vor. Begonnen hatte es mit Larry, seinem Manager. Nach einer Show, bei der das Publikum mit den Füßen gestampft und gegrölt hatte, hatte Larry ihn in sein Büro zitiert.


    


    *


    


    Larry Büro roch nach altem Schweiß, der sich in das Leder des Drehstuhls eingebrannt hatte, und der süßlichen Beinote von Pot. Wie um seinen Gedanken zu bestätigen, schwelte ein fetter Ganja-Express im Aschenbecher.


    „Junge, ich weiß nicht, wie ich es dir am besten beibringen soll. Besonders, da du mir ans Herz gewachsen bist wie kaum ein Anderer.“


    Larry griff sich den Joint, und inhalierte tief.


    „Auch einen Zug?“


    „Später vielleicht. Erst das Geschäft, dann das Vergnügen. Was wolltest du mir sagen?“


    „Ach ja richtig. Du bist gefeuert.“


    „Sorry, aber ich bin gelinde gesagt verwirrt. Meine Musik füllt sowie die Hallen als auch deine Kassen.“


    „Was soll ich sagen, ich bin eben ein gläubiger Kapitalist. Du ahnst nicht, wie viel ich investiert habe, um dich als eine Marke aufzubauen. Zu einem Teil hast du es wieder eingespielt. Wenn ich lange genug warten würde, dann stände auch Gewinn auf der Bilanzseite.“


    „Verstehe. Kaum witterst du die Wende, da verpisst du dich wie ein feiger Schakal.“


    „Wenn es denn so wäre. Ich folge dem Ruf des Geldes, nichts weiter. Und da draußen gibt es einen, der mir mehr zahlt, als du je wert sein wirst. Ich weiß nicht, womit du ihn erzürnt hast. Aber es scheint ihm ein hübsches Sümmchen wert zu sein.“


    „Ich fasse es nicht.“


    „Geschäft ist Geschäft. Brauchst es nicht persönlich zu nehmen. Ich wünsche dir noch alles Gute.“


    Für einen Musiker brach die Welt zusammen, wenn sein Manager sich von ihm verabschiedete. Er probierte, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Selbst ein paar Gigs auszumachen. Die Absagen der Clubbesitzer waren stets dieselben. Sie erinnerten ihn in ihrer Geistlosigkeit an die Zurückweisungen, die er zu Beginn seiner Laufbahn einstecken hatte müssen. Menschen, die sich nicht einmal die Mühe machten, ihre wahren Absichten zu verbergen. Die es sich zum Wochenendsport auserkoren hatten, ihn zu verspotten. Und doch war es anders. Er las es an ihren Gesichtern ab, wenn sie ihr Bedauern mitteilten. Wusste, dass er zu spät kam. Jemand hatte sie beeinflusst. Dafür gesorgt, dass er in dieser Stadt nicht mehr Fuß fasste. Anfangs hielt er es noch für einen Aberglauben. Paranoia reinsten Wassers. Er schmiedete Verschwörungstheorien, die alle an demselben Punkt gipfelten. Der gesichtslose Mann im Starbucks. Der alles daran setzte, um seine Zukunft zu zerstören.


    


    *


    


    Wie alle Musiker hatte er auf großem Fuß gelebt. Nichts für schlechtere Zeiten beiseite gelegt. Nach und nach wurde ihm das nun zum Verhängnis. Das total überteuerte Appartement mit all seinem Luxus war nicht mehr zu halten. Auch eine einigermaßen annehmbare Unterkunft lag nicht mehr im Bereich der Möglichkeiten. So war er in dieser Bruchbude gelandet.


    Er lebte von geborgter Zeit, und das wusste er. Mit der Miete war er eine Woche im Rückstand. Mit dem Strom seit zwei. Er hatte Kerzen gekauft, für den Fall, dass sie ihm den Saft abdrehen würden. Im Kühlschrank teilte eine Packung Scheibensalami den weitläufigen Platz zwischen den leeren Gitterböden mit einer Dose Eistee. Wenn er essen wollte, müsste er den Bus in die Vororte nehmen, wo Menschen wie er anschreiben lassen konnten. In diesem Distrikt gab es Hotels, wo sie dich weder nach deiner Kreditkarte, noch nach deinem Ausweis fragten. Wo Frauen mit wirren grauen Haaren wie Vogelnestern leere Einkaufswägen über rissige Gehwegplatten schoben. Manchmal blieben sie in einer Fuge hängen, und der Wagen kippte um. Dann murmelten sie unverständliche Beschwörungen, und richteten ihn wieder auf. Wo Männer in der Mitte ihres Lebens mit kreischend bunten Hawaiihemden stinkende Zigarren rauchten und die ganze Nacht lang Patiencen legten. Wo ungewaschene Kinder mit blauen Flecken in Vorgärten mit ausgeblichenen Plastikautos spielten. Der gelbe Rasen zeugte vom Unvermögen der Bewohner, sich die in diesem Klima notwendigen Sprinkleranlagen zu leisten.


    Er fürchtete dieses Viertel der Gesetzlosen und Gestrandeten. Weil es auch seine Zukunft bedeuten konnte, wenn er sich nicht aufraffte. Für den Moment begnügte er sich damit, seine letzten Wurstscheiben auf ein Toastbrot zu legen und das trockene Sandwich mit der Dose Eistee hinunterzuspülen. Schwere Kopfschmerzen plagten ihn. Nein, er konnte sich nicht dazu aufraffen, den Bus in die Vororte zu nehmen. Gerade als er sein Sandwich in die Mikrowelle schieben wollte, fiel der Strom aus. Für einen Moment war er in der darauf folgenden Dunkelheit wie blind. Dann gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Er konnte sogar auf die Kerzen verzichten. In der Hauptstadt der Neonlichter wurde es niemals wirklich Nacht. Sein tristes Apartment wurde in grün und gelb getaucht, blaue und violette Sphären. Hoffnungslosigkeit konnte bunt sein, aber darunter schmeckte sie immer noch sehr, sehr bitter.


    


    *


    


    Jordan kehrte nach einer langen Nacht der Auszeichnungen zurück. In der Küche erwarteten ihn einige Notizen am Kühlschrank aus blank poliertem Edelstahl, der den Raum für sich einnahm.


    


    Mögliche Festplattenfehler. Wartung empfohlen


    


    Ein Magnet in der Form einer fröhlich gelben Ananas heftete den Zettel auf das kalte weiße Blech. Jordan war froh um den Limousinenservice gewesen. Die Drinks, die er mit Kid Rock und Usher geleert hatte. Mühsam fixierte er die Inschrift auf dem Kühlschrank, bevor er sich ein Glas Eiswasser einließ. Eines war anders. Was war es? Die Worte sahen aus wie die Handschrift eines Menschen. Ein Roboter, der mit der Handschrift eines Menschen um Wartungsarbeiten fleht. Nichts hatte geholfen. Brian kam wieder zurück. Jordan betätigte den Ice-Crusher, der sein Whiskyglas mit ebenmäßigen Würfeln füllte. Es war zu früh am Tage für einen harten Drink, aber es gab einige Dinge, über die Jordan sich klar werden musste. Erst einmal musste er mit Monochrome Man reden, weswegen er um eine Wartung bettelte.


    Er fand ihn in seinem Zimmer, wo in der Luft der metallische Geschmack von Ozon wie eine Dunstwolke stand. Der Schweiß der nächtlichen Alpträume des Monochrome Man. Ein Geruch, den er in letzter Zeit immer öfter an ihm wahrgenommen hatte. Es war wie die Meerbrise von verkrustetem Salz, die alte Männer umgab. Und die nicht mehr war als die Ansammlung ihrer Tränen. Über gescheiterte Träume, für die keine Zeit mehr blieb. So kurz war ein Leben. Dass es uns zum Scheitern reichte, aber nicht, unsere Träume in die Tat umzusetzen.


    Jordan schüttelte den Kopf. Er selbst hatte die Grenze überschritten. Indem er die Träume der Maschine akzeptiert hatte. Hatte dagegen angekämpft, sie aber nicht abtöten können. Auch wenn er es nicht mit abschließender Bestimmtheit sagen konnte, so trug bestimmt sein Mikroprozessor der neusten Generation einen Gutteil dazu bei.


    Dennoch versetzte der Anblick des Monochrome Man ihm einen Schock. In welche dunklen Abgründe hatte er nun wieder geblickt? Unmöglich, seinen Blick zu fixieren, saß er auf der Kante seines Bettgestells. Das nervöse Tapsen seiner Füße auf dem sterilen Kachelboden. Als wollten sie rennen, als wollten sie Haken schlagen, als wollten sie fliehen vor seinen inneren Dämonen. Völlig unkontrolliert auch das Zittern in seinen geriffelten Gliedmaßen. Die Greifer öffneten und schlossen sich in der nach Ozon stinkenden Luft. Krampften wie bei einem ungeübten Sportler, der nach dem Hundert-Meter-Lauf hyperventilierte.


    „Du hast mir eine Notiz hinterlassen. Was liegt an?“


    „Immer diese Träume, die mich plagen. Die Nächte, in denen ich mich wach schreie aus dunklen Welten, wo ich verfolgt werde. Ich möchte, dass sie es beenden. Der Inhalt meiner Träume kann nicht mehr sein als das, was ich nicht verarbeiten kann. Ordnen sie meine Gedanken neu, damit ich wieder beruhigt schlafen kann.“


    „Ich habe nie erlebt, dass du dich frei schreist.“


    „Meine Schreie sind lautlos, und doch leide ich nicht weniger.“


    Monochrome Man’s Augen waren dazu verdammt, niemals weinen zu können. Ihre Trauer niemals zeigen zu können. Als er konzipiert wurde, waren Gefühlsregungen in seiner äußeren Hülle nicht eingeplant worden. Sein Gesicht würde immer so ausdruckslos bleiben wie das einer Schaufensterpuppe. Wehmütig spielte Jordan mit dem Gedanken, auf einen Prototyp eine neuere, verbesserte Version folgen zu lassen. Doch das hätte den sicheren Tod von Monochrome Man Eins nach sich gezogen. Der ihm mittlerweile doch ans Herz gewachsen war. Oder besser: An den er sich gewöhnt hatte. Man brach so schlecht mit alten Gewohnheiten.


    „Ruhig, mein Lieber, ruhig.“


    „Ich habe defragmentiert, aber ohne mich erleichtern zu können. Der Druck wächst.“


    „Allerhöchste Zeit für die Wartungsprogramme.“


    


    *


    


    Sinuswellen, die sich überschlugen. Ein Hirnforscher hätte seine helle Freude daran gehabt. Wenn Denken so aussah, wünschte Jordan sich tumb. Ein Ozean, auf dem sich ein Tsunami zusammenbraute.


    


    Löschen aller defragmentierten Dateien… abgeschlossen. Auswählen eines Systemwiederherstellungspunktes… abgeschlossen.


    


    „Ich danke ihnen. Der Druck ist gewichen. Es geht mir schon bedeutend besser. Kennen sie das Gefühl, wenn versteckte Systemdateien plötzlich angezeigt werden?“


    Jordans Hand, die das Whiskyglas hielt, zitterte leicht. Die Reste der geschmolzenen Eiswürfel klirrten.


    „Ja, das kenne ich.“


    „Dann sind das menschliche Denken und das Denken der Maschinen näher miteinander verwandt, als ich dachte.“


    „Du kannst nicht wie ein Mensch empfinden, niemals.“


    „Möglich. Aber ich versuche eure Gedankengänge nachzuvollziehen.“


    „Interessant. Zumindest, wenn man es aus philosophischer Sicht betrachtet.“


    „Aber warum bin ich in diesen Träumen ein Mensch? Noch dazu immer der gleiche?“


    „Dazu müsstest du ein Mensch sein, damit ich dir diese Frage beantworten könnte. Aber was verstehe ich schon von Roboterpsychologie?“


    „Es scheint, als wäre es ein einzelner Alptraum, den ich in Episoden durchlebe. So, als wäre das Aufwachen nicht möglich, nur Illusion. Wenn ich die Augen schließe, geht die Geschichte da weiter, wo ich ihr zuletzt entflohen bin.“


    „Ich habe die Konzepte für dutzende Serien durchgesehen. Nie zugelassen, dass ein Assistent mir die Entscheidung aus der Hand nahm. Wenn ein Format auf Sendung ging, war mir eine Sache immer am Wichtigsten: Kontinuität. Der Zuschauer sollte sich mit den Figuren identifizieren können. Warum schalten wir jeden Abend wieder rein? Weil wir unsere Helden verfolgen wollen. Sehen, wie sie sich weiterentwickeln. Dazu braucht man ein ganzes Heer von Ghostwritern, die diesen kleinen Telecharakteren Leben einhauchen.“


    „Ist das ihre Auffassung vom Leben?“


    „Ich glaube, dass es einen Gott gibt. Der unser aller Skript schreibt.“


    Monochrome Man schauderte. Die Vorstellung, jemand könnte sein Skript schreiben, bereitete ihm Bauchschmerzen. Wo blieb denn da der freie Wille?


    


    *


    Smith schlief. Vor zwei Tagen hatten sie ihn von der Intensivstation in ein Privatzimmer verlegt, dessen Komfort es mit einem Fünf-Sterne-Hotel aufnehmen konnte. Satellitenfernsehen, inklusive dem sonst kostenpflichtigen Pornokanal. Nicht, dass ihm nach Wichsen zumute gewesen wäre. Ein Großraumkühlschrank, randvoll mit allen Spezialitäten des Okzidents. Auf Wunsch auch mit Zimmerservice. Wenn er den Summer unter seinem Bett drückte, kam der gute Hausgast, und servierte ihm, wonach sein Herz begehrte. Privilegien, wie sie nur ein Privatpatient zu spüren bekam.


    Was sie mit ihm abgezogen hatten, glich einer Rosskur. Gelee Royal. Vitamin B und C in fantastischen Mengen. Alternativmedizin, die unter anderem auch bei Krebspatienten eingesetzt wurde. Wer sich damit abgefunden hatte, keine fünfzig Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen mehr auszupusten, dem war jedes Mittel recht, solange es nur Wirkung zeigte. Smiths Hintern war von den vielen Spritzen derart geschwollen, dass das Liegen auf dem Rücken ihm Probleme bereitete. Ächzend drehte und wälzte er sich in seinem unruhigen Schlaf.


    Als er merkte, dass er nicht mehr alleine war, öffnete er seine verklebten Augen. Für einen Moment erschien ihm der Raum wie durch einen milchigen Schleier, dann konnte er die ersten Konturen erkennen. Transluzente Schatten spielten mit den Blumen auf seinem Schreibtisch. Es musste wohl Nachmittag sein. Wie lange hatte er geschlafen?


    „Monochrome Man! Schön, dich zu sehen. Schickt Jordan dich, um nach dem Rechten zu sehen?“


    Smith war ehrlich erfreut, den Androiden zu sehen. Es wunderte ihn nur, dass Jordan nicht persönlich gekommen war, um ihm seine Genesungswünsche mitzuteilen.


    „He Mono, alles in Ordnung mit dir?“


    Normalerweise hätte er ihm antworten müssen. Wer wusste besser um die Programmierung des Monochrome Man als Smith? Es sei denn, jemand hätte seine Datenautobahn mit einem neuen Befehl gefüttert. Smiths eh schon nervöser Magen krampfte sich zusammen wie ein nasser Papierball. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Kältewellen jagten durch sein Herz. Er musste hier raus. Und wenn er aus dem Fenster sprang. Sein Zimmer lag im zweiten Stock, aber mit ein bisschen Glück konnte er in den Büschen landen. Die würden seinen Sturz dämpfen. Und was wäre schon ein gebrochenes Bein im Vergleich zu dem, was Jordan für ihn vorgesehen hatte?


    Monochrome Man packte ihn an der Kehle wie ein Orangenpflücker. Ein Quantum Druck mehr, und die Schale würde platzen und ihre blutrote Frucht enthüllen.


    „Bitte sag ihm, ich bin auf seiner Seite…“


    Mühsam presste Smith seine letzten Worte heraus. Er spürte ein Reißen, als sein Kehlkopf unter der festen Hand des Androiden nachgab. Im gleichen Moment brach der dünne Luftstrom ab, der ihn mit dem Leben verband.


    


    *


    


    Stumm verließ Monochrome Man das Zimmer. Der verkrampfte Leib seines zweiten Vaters lag auf dem Laken. Er hatte einen Befehl ausgeführt, nun kehrte er wieder zu JBS zurück. Mechanisch klickten seine Elektromotoren. Ein Fuß vor den anderen. Fand er wieder in seinen alten Rhythmus zurück. In diesem Moment siegte der Roboter in ihm, doch es war ein bitterer Sieg. Der Weg von Monochrome Man in die Freiheit. Die Leichen ehemaliger Verbündeter zierten jeden seiner Schritte. Er fühlte nichts, rein gar nichts. Funktionierte nur noch. Jordans Befehl hatte große Areale seines Hirns verödet. Sein Meister hatte ihn dazu gezwungen, brennende Brücken hinter sich zu lassen. Doch was kam, wenn er sich von allem losgesagt hatte?


    


    *


    


    Der Wachmann ließ Jordans persönliches Spielzeug passieren, ohne von seinem Kreuzworträtsel aufzublicken. Die Aufzugstür schloss sich automatisch hinter ihm. Transportierte ihn in den obersten Stock. Dort kehrte er in sein schmuckloses Zimmer zurück. Jordan rückte einen Stuhl an sein Bett, hielt ihm die Hand wie einem Kind im Fiebertraum. Legte ihm ein Kabel an, was ihn mit dem Laptop auf seinem Schoss verband. Löschte den Befehl zur Ermordung Smiths und alle Erinnerung daran.


    


    *


    


    Jordan hatte drei Tage und Nächte lang durchgemacht. Skripte gewälzt. Manöverpläne entworfen. Kleine Figuren auf der Karte bewegt. Aus einer seltsamen Anwandlung heraus hatte er ihnen kleine Gesichter aufgemalt. Eines der kleinen Männchen hatte er silbern angestrichen wie den Monochrome Man. Warum, wusste er nicht mehr so genau. Aber in dem Moment, als er es tat, erschien es ihm logisch. Nun war alles verschwommen, und die grauen Nebel krochen in seinen Alltag. Doch wie ein kleines Kind weigerte er sich beharrlich, ins Bett zu gehen.


    Flackernd sprang das Licht über dem Badspiegel an. Blauer Schimmer breitete sich aus. Blau wie der Widerschein in tausenden Haushalten. Fernsehblau. Der Ozean aller Möglichkeiten. In dem er zu ertrinken drohte, wenn er sich nicht auf das Pumpen seiner Arme konzentrierte. Irgendwo musste die Fernbedienung für die Badbeleuchtung liegen, aber in seinem aktuellen Zustand sah sich Jordan außerstande, sie aufzutreiben. Vorerst musste er mit dem blauen Licht leben.


    Nur sein Spiegelbild irritierte. Das konnte doch unmöglich er sein? Sein Gesicht ein braungebrannter Klumpen Lehm, der wächsern schimmerte. Würde er nicht regelmäßig ins Solarium hechten, könnte er auch die Ringe unter seinen Augen ausmachen, die jetzt nur eine Milchstraße aus rauer Haut war. Die Haare, die ihm wirr ins Gesicht hingen. Mit Zahnseide versuchte er, die Reste der Pizza aus den Zähnen zu stochern, die der Lieferservice gebracht hatte. Lauwarme, fettdurchtriefte Reste lagen im Wohnzimmer auf dem Tisch. Wo der große Panoramafernseher ununterbrochen lief. Jordan spuckte einen blutigen Klumpen ins Waschbecken. An den Rändern der grauen Nebel erblühten Elmsfeuer, Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Dann explodierte das Feuer, verschlang ihn und das blau erleuchtete Badezimmer.


    


    *


    


    Manchmal brauchte es kein Valium, um in das süße Reich des Schlafes zu finden. Aller Exzess fordert irgendwann seinen Tribut. Männer wie Jordan brannten mit der Hitze einer Supernova. Und auch eine Supernova hinterließ nichts als einen verglühten Stern. Nach all den Tagen glich diese kurze Auszeit, gemessen am ewigen Kreislauf des Lebens, einem Nickerchen.


    Die Putzfrauen fanden ihn am nächsten Morgen, am Boden friedlich zusammengekrümmt wie einen Fötus im Mutterleib. Sie wussten ihre Diskretion zu wahren. Da ihre Dienstschicht bald zu Ende ging, meldeten sie es dem Monochrome Man. Der Chef hatte eine kleine Krise. Was ging sie das an?


    


    *


    


    Monochrome Man hatte seinen Meister auf seinen starken Stahlarmen ins Schlafzimmer getragen. Auch wenn er nicht verstand, was Jordan in diese Lage gebracht hatte. Niemand hielt es für nötig, mit ihm darüber zu sprechen. Er war nur ein Roboter, weniger wert als Hilfspersonal. Er besaß nicht das Recht, Fragen zu stellen. Er hatte zu funktionieren. Darauf beschränkte sich seine Fachkompetenz. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er so etwas wie Fürsorge. Sein Gebieter war nun ein schwaches Wesen, um den man sich kümmern musste. Monochrome Man war vollkommen überfordert. Darauf hatte ihn niemand programmiert. Eine Mutter zu spielen. Dabei war er doch selbst kaum mehr als ein Kind! Sorgfältig überwachte er Jordans Vitalfunktionen. Kontrollierte Puls, Atmung und Herzschlag. Viel mehr konnte er nicht für ihn tun. Als die Sonne über die Fensterbank kroch, ließ er die Rollläden herunter. Tauschte seine Tagsicht gegen die Nachtobjektive. Jordan verschwamm zu einem Schatten mit verschiedenen Hitzepolen. Fürsorglich zog er die Decke über seine nackte Brust, als er fror. Danach schaltete er auf Standby, um seine Batterien zu schonen.


    Geweckt wurde Monochrome Man durch das Signal seiner Sensoren. Jordan wälzte sich unruhig hin und her, versuchte die Chimären zu vertreiben, die hinter den geschlossenen Augdeckeln lauerten.


    „Wo bin ich?“


    „In ihrem Schlafzimmer, Meister.“


    „Und wie komme ich hierher?“


    „Ich weiß es nicht. Die Putzfrauen wollten es mir nicht sagen.“


    „Dann haben sie mich also gefunden?“


    „So ist es.“


    „Gottverdammt, da hat man eine Auszeit und keiner klärt einen auf. War wohl mal wieder nötig. Wärst du so gut, mir einen Kaffee aufzusetzen?“


    „Selbstverständlich.“


    Jordan nutzte die Abwesenheit von Monochrome Man, um sich ein paar frische Wachmacher einzuwerfen. Der Zusammenbruch vor dem Spiegel erschien ihm in weiter Ferne. Auch der Grund, warum sein Körper schlapp machte. Gewohnheiten wurde man schlecht wieder los. Gewohnheiten und Menschen. Zum Glück hatte Jordan nie die Liebe gekannt. Nie sich auf einen Menschen weiter eingelassen als sieben Inch tief. Es war im Laufe seines Sexlebens vorgekommen, dass Menschen sich in ihn verliebten. Er selbst war vor solch hysterischen Gefühlsausbrüchen gefeit. Wenn ihm Eine zu nahe zu kommen drohte, offenbarte er sein wahres Gesicht. Zeigte, was für ein Scheusal er sein konnte. Nichts wirkte abtörnender als das. Und doch gab dieser Einbruch seinen Trophäen einen besonderen Reiz.


    


    *


    


    Oktober. Jordan hatte ein Treffen unter den angesehen Geschäftsleuten von Vegas arrangiert. Angesehen am Tage, verleumdet in der Nacht. Eine Zusammenkunft, die sie alle paar Monate einberaumten. An den Türen des Ballsaals hing ein diskretes Schild, das jedem Außenstehenden klar machte, dass es sich um eine geschlossene Gesellschaft handelte. Jordan trug einen weißen Westernanzug mit blutroten Paspeln und Fransen. Dazu den sandfarbenen Stetson und die Schlangenlederstiefel. Natürlich hatte er die Anrufe bei der Escortagentur persönlich geführt. Er kannte die perversen Gelüste seiner Geschäftspartner wohl besser als deren Ehefrauen. Die Agenturchefin hatte ihm auch die Namen der Damen genannt, aber die waren ihm bereits wieder entfallen. Namen waren nichts als Schall und Rauch. Eine leere Fassade, wenn es um geschäftliche Interessen ging. Titten so groß, dass sie das Fassungsvermögen jedes Dekolletees sprengten. Die Meisten von ihnen würden Hairextensions tragen, nachdem sie ihre Haare jahrelang mit starken Bleichmitteln versaut hatten. Aber auch ein paar Exoten waren dabei. Zwei Brasilianerinnen. Eine Afroamerikanerin mit Lippen, die sofort an Blowjob denken ließen. Ein paar brünette Südstaatenladys. Eine Transe mit sadomasochistischen Neigungen. Und ein Mädchen, das man einfach nur Das Loch nannte, weil man ihr schlicht und einfach alles hineinschieben konnte. Egal ob Hand oder Fuß. Jordan war mit seiner Auswahl zufrieden. Seinen Freunden würde es auch gefallen. Keck schob Jordan seinen Stetson in die Stirn und öffnete die Tür zum Ballsaal.


    „Jordan, altes Haus. Schön dich zu sehen.“


    „Freut mich auch. Sind die Stripperinnen schon da?“


    „Polieren gerade die Stange mit ihrem Schritt.“


    „Sag mal, ist das nicht der Cal, der dem armen Ding seine Hand in den Schritt schiebt?“


    Cal war einer seiner engsten Freunde. Leitete eine Kette von Nacktbars am Strip. Er war ein Vorreiter, wenn es um die Idee ging, Stripshows über ein Fillialsystem anzubieten. Seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft pflegte er ein Image, was dem eines Nachtclubbesitzers bis aufs Kleinste entsprach. Seine wasserblauen Augen versteckte er hinter immensen Sonnenbrillen wie zu Elvis Glanzzeiten in den Siebzigern. Er besaß ein ganzes Ankleidezimmer voller Hawaiihemden in kreischend bunten Farben, die er zu geschnürten Lederhosen kombinierte.


    „Kann ich dir einen Drink ausgeben?“


    „Nicht nötig. Self Service, comprende senhor?“


    Cal schüttete sich aus vor Lachen.


    „Immer noch der alte Drecksack.“


    „Worauf du einen lassen kannst. Hast dich mal wieder selbst übertroffen. Bei der Fleischauswahl, meine ich.“


    „Danke für das fachkundige Urteil.“


    „Geschenkt.“


    Cals Augen waren weit weg. Im neongelben Slip der Stripperin.


    Jordan ging zum Buffet hinüber, wo er auf Bradley stieß. Eine eher unauffällige Gestalt. Bradley war verantwortlich für mehrere Filialen von Pizza Hut in der Gegend. Auch heute Abend stieß er mit seiner Durchschnittlichkeit aus der Masse hervor. Blue Jeans und ein Firmen-T-Shirt. Man hätte ihn für einen seiner Angestellten halten können. Nur die Millionen auf dem Bankkonto unterschieden ihn. Geld, was er in der Boomphase der Immobilienindustrie gewinnbringend angelegt hatte.


    Weiter hinten, bereits in einem angeregten Gespräch mit einer der Hostessen, erblickte er Jack, auch Jumpin Jack Flash genannt, da ihm mehrere große Casinos gehörten. Jack glich dem Kastenteufel, der aus dem einarmigen Banditen gesprungen war. Seine Augen versprühten den Funkenschlag eines Mannes, bei dem es das ganze Jahr über heftig schneite. Seine Eltern waren Iraner, die in den sechziger Jahren über Ellis Island angelegt hatten. Wie sie es nach Vegas geschafft hatten, darüber hatte Jack nie ein Wort verloren. Vermutlich war der Weg vom Tellerwäscher zum Millionär für sie eine harte Straße der Entbehrungen gewesen. Sepiagetönte Erinnerungen an Dinge, die lange zurücklagen. An den Rändern wellten sich die Fotografien, als wollten sie vor dem Betrachter zurückweichen. Mit seinen Eltern hatte Jumpin Jack Flash den olivfarbenen Teint gemeinsam, die allwissenden Augen eines Katers, der schon viele Mäuse hatte sterben sehen. Schnurrhaare besaß er keine, aber einen sorgfältig gestutzten Oberlippenbart. So wie Eroll Flynn in den vierziger Jahren. Heute war er inkognito, trug abgewetzte Turnschuhe zu beigen Chinos mit einem blau karierten Button-Down-Hemd mit abgewetzten Manschetten. Offensichtlich sein Lieblingspaar. Amerika, der Schmelztiegel der Nationen. Er hatte es zu etwas gebracht. Seine Frau war in einer Wohltätigkeitsorganisation stark engagiert. Sein Sohn studierte Medienwissenschaften an der Ostküste.


    Jordan ging an die Bar, wo er einen Highball orderte. Er fand sich im Kreis seiner Freunde; alles erfolgreiche Geschäftsmänner wie er. Das erste Glimmen von Alkohol in der Magengrube, als Sentimentalität sich breit machte. Später würde das Feuer ihn von innen heraus zerfressen.


    Für ihn waren sie Familienersatz. Ihre Gesellschaft bedeutete ihm sehr viel, bewahrte sie ihn doch vor der totalen Einsamkeit. Denn als Alternative zur Einsamkeit hatte der Teufel die Konfrontation mit seinem tiefsten Inneren gesetzt, und darauf hatte Jordan verdammt wenig Lust. Er war nicht einsam. Da gab es seine Arbeit. Monochrome Man, der ihm bedingungslos gehorchte. Die Zuschauer, die er gerne als seine Kinder annahm. Und wenn ihn das Bedürfnis überkam, nun, dafür hatte der Herrgott doch die Nutten geschaffen, oder nicht? Er war nicht einsam. Vielleicht trank er zuviel. Nahm zu viele Tabletten. Aber jeder dieser kleinen Helfer war standesrechtlich von seinem Leibarzt verordnet worden, oder nicht? Wie sollte er den Tag überstehen, wenn seine kleinen Muntermacher ihn nicht aus den Federn hievten? Oder wie den ersehnten Schlaf finden, ohne die gelben Filmkapseln, die er seine Schlappmacher nannte? Für alles auf der Welt gab es einen guten Grund.


    Harris gesellte sich zu ihm. Ein abgehalfterter Filmstar, der noch immer gut von den Tantiemen und der Wirkung seines Namens leben konnte. In letzter Zeit war es etwas still um ihn geworden. Gerade war ihm der Vertrag zu einer gut laufenden Sitcom gekündigt worden. Es hieß, der Schauspieler sei nicht mehr tragbar. Es wurde ihm zur Last gelegt, Hotelsuiten verwüstet zu haben, Nutten verprügelt und mehr Koks durch seine Nase gezogen zu haben, als ein menschliches Wesen vertragen konnte.


    „He Jordan, altes Haus. Coole Party, Mann. Ich finde aber, wir sollten ein rotierendes System einführen. Jedes Mal könnte ein anderer von uns die Location ausrichten. Was denkst du?“


    „Nun, ich kann gerne nachfragen.“


    „Sag mal, ich suche gerade etwas Neues. Hast du mir vielleicht eine Serie, bei der ich mitspielen könnte?“


    „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


    „He, unter Freunden…?“


    „Harris, ich will ehrlich zu dir sein. Ich brauche Schauspieler, auf die ich mich verlassen kann. Darum geht es doch in unserem Business. Wer nicht funktioniert, ist schnell austauschbar.“


    „He, ich spiel dir jede Rolle aus dem Stand. Musst nur sagen.“


    „Ich wünschte, ich könnte deinen Worten Glauben schenken.“


    „Ist schon gut. Dann werde ich mich eben allein durchschlagen.“


    „Ach, schick einfach deine Mappe an meine Sekretärin. Ich werde sie durchgehen.“


    „Das wäre großartig. Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin.“


    Jordan bemühte sich, Harris abzuschütteln. Kaputte Freunde wie er umschwärmten ihn wie Motten das Licht. Aber was sagte das über ihn selbst aus? Wer war er in diesem Kaleidoskop? Jordan tätschelte ihm wohlwollend die Schulter.


    „Du, ich muss dann mal weiter.“


    „Kein Thema, Mann. Ich melde mich bei deiner Sekretärin.“


    Jordan ließ sich in einer der geschmackvoll ausgestatteten Sitznischen nieder. Wahrscheinlich waren sie für Wohltätigkeitsbälle, Firmenjubiläen und Geburtstagsfeiern der oberen Zehntausend ausgerichtet. Mit Sicherheit hatte das Hotel sie ursprünglich nicht für Lustorgien angedacht. Das tat dem Ambiente allerdings keinen Abbruch.


    „Na mein Großer, so allein?“


    Jordan war dankbar für die Zerstreuung, die die Nutte ihm brachte. Noch dazu war es eine seiner Favoritinnen, die er für diesen Abend gebucht hatte. Eine dralle Blondine mit Möpsen, die nicht mehr aufhören wollten. Sofort hatte seine Hand ihren Ausschnitt gefunden, wo sie die prallen Kugeln umfasste. Zwischen dem Polyamidgewebe ihres Oberteils nestelte. Bis sie das weiche Fleisch ihrer Nippel fand, das er zärtlich liebkoste. Die Magnetwellen, die durch seinen Körper rauschten wie ein Regionalexpress, als sich ihre Nippel unter den Schwielen seiner Fingerkuppen verhärteten. Er spürte eine Hand im Schritt, die ihn gleichmäßig, aber fordernd massierte.


    „Mach mal langsam, bevor mir der Gaul durchbrennt. Der Abend ist noch jung.“


    „Du musst dir keinen Stress machen. Auch ich werde das nicht tun. Aber wenn du willst, erfülle ich dir jeden deiner Wünsche. Auch den dunkelsten.“


    Jordan wusste nicht, wie er auf diesen Satz reagieren sollte. Die Vorfreude füllte seine Hose, drückte mit Vehemenz gegen den Reißverschluss. Phantasien überschlugen sich in seinem Kopf wie ein Hamster im Rad. Er konnte ihr sinnliches Parfüm riechen. Spürte die Hitze in ihrem Schritt, als seine Hand tiefer wanderte. Den schwülen Urwald. Jordan wusste kaum noch, was er denken sollte.


    


    *


    


    ÜBERBLENDNG IN DIE WERBEPAUSE


    


    Vor einem roten Hintergrund räkelt sich ein Domina in schwarzen Lederklamotten die (nicht zufällig) an eine SS-Uniform erinnern, auf einem zerzausten Bett. Dann schlägt sie die Hacken auf dem Boden zusammen und erhebt sich peitschenschwingend in Richtung Kamera.


    „Du warst ein böser Junge, nicht wahr? Mir kannst du nichts vormachen. Mami muss dich jetzt hart bestrafen!“


    Einblendung der bekannten 0900-Ruf!-Mich!-An!-Nummer. Dezent am unteren Rand des Werbepaneels das JAS-Logo. Jordan Adult Systems; der derzeitige Marktführer in Sachen Erwachsenenunterhaltung. Bitte halten sie ihre Kreditkarte bereit.


    


    WEITER NUN MIT DEM DEKADENTEN TREIBEN DER OBEREN ZEHNTAUSEND:


    *


    


    Ein erotisches Knistern lag in der Luft. Das war der Moment, wo die Party zu kippen begann. Lackierte Fingernägel, die über graue Schurwollhosen strichen, bis die Beinhaare sich aufrichteten. Statische Elektrizität, und nun richtete sich mehr auf als die Beinhaare. Nach und nach fanden kichernde Grüppchen den Weg zu den Aufzügen. Champagnerflaschen wurden mitgenommen, die später vielleicht in irgendwelche Körperöffnungen geschoben wurden. Der Abend war noch jung, wer konnte das wissen? Der verrückte Hutmacher und die Schlafmaus hatten sich zu einer geheimen Teeparty verzogen. Nun gehörte ein gesamtes Stockwerk ihnen; eine Suite, wie sie sonst nur an Staatsoberhäupter oder arabische Scheichs vermietet wurde. Das erotische Zubehör, welches im Laufe des Nachmittags herangeschafft wurde, hatte Monochrome Man organisiert. Handschellen, Gleitcreme, Andreaskreuz und so weiter. Die Angestellten des Four Seasons hatten ihn anstandslos passieren lassen. Kannten sie ihn doch als den persönlichen Assistenten von Jordan.


    Der dickflorige Teppich auf den Gängen dämpfte das Stakkato der Stöckelschuhe. Nicht aber das asthmatische Keuchen alter Männer, die ihre Jugend nachholen wollten. Oder aber die Freuden der Fleischeslust niemals enden lassen, auch wenn kleine blaue Pillen dem auch schon mal nachhelfen mussten. Jordans Finger zitterten, als er die Suite aufsperrte. Vegas, die Stadt der Sünde. Und an jeder Straßenecke ein Beichtstuhl, der dir deine Verfehlungen verzieh. Mit Geld konnte man sich in dieser Stadt Gewissen kaufen.


    


    *


    


    Irgendwo spielte Usher’s DJ gonna get us fallin in love again. Jordan bekam es kaum mit, dafür war die Suite zu weitläufig. Die Echos hallten falsch, und doch waren sie wie Kreide auf einer Schultafel. Die falschen Gesichter. Wie die Träume, die er stets leugnete, und die ihn doch jede Nacht heimsuchen würden. Viele davon hatten mit Schuldgefühlen zu tun, doch das war nichts als Mummenschanz. Halluzinationen, hervorgerufen durch den übermäßigen Konsum an Psychopharmaka. Schnell war eine Rettungsdecke darüber ausgebreitet. Das waren nicht seine wirklichen Gedanken. Dunkle Schimären, die ihn plagen mochten. Eine Sünde galt nur solange als Sünde, wie sie begangen wurde. Danach wurde man von ihr gereinigt, und konnte wieder bei Null anfangen. War es nicht das, woran alle Katholiken steif und fest glaubten? Von sich konnte er momentan nur eines behaupten; nämlich, dass er steif war.


    Anfangs hatte es ihm Schwierigkeiten bereitet, seine Hosen herunterzulassen, wenn andere Personen im Raum waren als er selbst und das Flittchen, mit dem er zu schlafen beabsichtigte. Es glich seinen Jahren an der Uni, wo er sich ein lausiges Zimmer im Studentenwohnheim mit einem Zimmergenossen teilen musste. Wohl gemerkt ein stinkiger Veganer, der sich alle zwei Wochen einmal duschte. Er weinte ihm keine Träne nach. Als sein Kumpan versetzt wurde, war er erleichtert. Ähnlich verkrampft nun diese Sexeskapade, wo in jeder Ecke der Suite die bewegten Schatten die Oberhand gewonnen. Die Peinlichkeit, in diesem intimen Moment nicht einmal alleine sein zu können. In jeder Ecke der Suite wurde der Geschlechtsverkehr in der einen oder anderen Form vollzogen. Eigentlich war er zu abgeschossen, um zu beobachten, wer von seinen Freunden die Transe erwählt hatte. Er spürte nur noch die brennend pochende Erektion in seinen Lenden. Den Seidenschal, den er ihr um den Hals gelegt hatte.


    „He, das sitzt aber ein wenig stramm!“


    Das Kokain, welches er schlabbernd wie ein Hund von ihren Schamlippen abgeleckt hatte, begann nun seine volle Wirkung zu entfalten. Barrieren wurden uns von der Gesellschaft auferlegt. Dabei war es gerade diese verlogene Gesellschaft, die ihr ganzes Streben nach dem hedonistischen Lustprinzip ausgelegt hatte. Das Fernsehen machte die Welt nicht besser, nur bunter. Berühre den Bildschirm, und du findest zu mir. Schmecke meine Einsamkeit, die auch Teil von dir ist. Teile das Abendmahl mit mir, das du in der Mikrowelle aufgewärmt hast. Jordan spürte Energie durch sich fließen, wie den Sternenstaub der Schöpfung. Galaxien entstanden und verglühten just in diesem Augenblick.


    „Hrghhhh….“


    Ihre blauen Lippen, die so gut zu dem Seidenschal passten. Ihr heißer Atem an seiner Wange, der versiegte wie ein Fluss in der Wüste. Der Bluescreen füllte sein Denken aus. Erschöpft brach er über ihr zusammen.


    


    *


    


    BLEIBEN SIE DRAN, IN WENIGEN MINUTEN GIBT ES DIE FORTSETZUNG VON JORDANS PRIVATORGIE; EXKLUSIV HIER AUF JBS.


    


    Innenansicht einer typisch amerikanischen Küche. Der Tisch ist mit einer rotkarierten Decke eingekleidet. Eine moderne Hausfrau nimmt eine dampfende Pizza aus dem Ofen. Nahaufnahme der Pizza. Der knusprige Käse wirft Blasen. Salamistücke, die so natürlich wirken, als wären sie dem Rind direkt aus der Hüfte gefallen. Am Tisch die typische Durchschnittsfamilie, der hart arbeitende Mann mit Hemd und Krawatte, ein kleines Mädchen mit Zöpfen und ein blonder Junge mit einer Latzhose, die über dem Knie zerrissen war (Na so ein Lausbub!). Freudig griff jeder sich einen Pizzaquarter heraus, der ab Werk vorgeschnitten wurde. Mundgerecht für das schnelle Glück aus dem Karton.


    


    Einblendung des Slogans: FÜR TRADITIONELLE FAMILIENWERTE. GINOS’S PIZZA.


    


    NOCH ZEHN SEKUNDEN; DANN GEHT ES WEITER MIT DEM HAUPTFILM DES ABENDS. PRÄSENTIERT VON PEPSI-COLA, DEM ERFRISCHUNGSGETRÄNK IHRER WAHL.


    


    *


    


    „Kann mir irgendjemand mal helfen?“


    Lange wartete Jordan auf eine Antwort. Das Hauptschlafzimmer war so großzügig geschnitten, dass man sich darin verlaufen konnte. Leer hallte das Echo seiner Stimme an den Wänden. Am Ende blieb man einsam, ein jeder war nur mit sich selbst beschäftigt. Angeekelt wischte er das frische Blut mit den weißen Frotteehandtüchern des Hotels von seiner Haut. Lady Macbeth, doch ohne Reue. Das straff gestickte Monogramm des Hotels nahm das Blut schlechter auf als der restliche Stoff. Wie eine Bastion der Normalität stach es aus dem roten Meer hervor. Dann wurde auch das Monogramm vom Blut eingeschlossen.


    Cal kam aus dem Nordschlafzimmer mit Blick auf die Tropicana Avenue, ein Badetuch mit den Initialen des Four Seasons um die Hüften geschlungen.


    „Was gibt’s?“


    „Mir ist ein kleines Missgeschick passiert.“


    „Nichts, was die Zimmermädchen nicht wieder in Ordnung bringen könnten.“


    Cal lachte schallend.


    „Das wage ich zu bezweifeln.“


    Jordan führte ihn in sein Schlafzimmer. Die Nutte hatte sich nicht gerührt, seit er sie verlassen hatte. Wie sollte sie auch?


    „Oh Mann.“


    „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Auf mich kannst du dich verlassen, ich werde schweigen wie ein Grab. Die anderen Jungs kann ich ebenfalls einschwören.“


    „Ich habe sie gemietet. Man wird ihre Spur bis zu mir zurückverfolgen.“


    „Genau darum rate ich dir auch immer, für zwielichtige Aktionen eine anonyme Kreditkarte zu benützen. Egal, dafür ist es jetzt zu spät. Gewissen ist eine Frage des Preises. Jeder Mensch ist käuflich. Wichtig ist nur, welche Leute du schmieren musst.“


    „Wir müssen sie herausschaffen.“


    „Wieso wir? Frag doch den Monochrome Man. Ein Roboter hat keine Seele. Also kann er auch nicht die falschen Fragen stellen.“


    


    *


    


    „Monochrome Man, ich brauche deine Dienste.“


    „Was wünscht ihr, Meister?“


    „Hilf mir, das da zu entsorgen.“


    Die Suite sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Dazu stank es wie in einem Affenhaus. Blut, Exkremente, und der saure Schweiß alter Männer. In der Ecke des Schlafzimmers lag ein blutiges Bündel, eingewickelt in ein champagnerfarbenes Leintuch von Hérmes. Jordan strich eine pechschwarze Strähne zurück, die ihm ins Gesicht gerutscht war. Er wirkte angewidert wie ein Mann, der nach einer gelungenen Mahlzeit den verdreckten Tisch verließ. Für so etwas gab es Personal. Kleine Helfer, die den Dreck wegräumten. Die die Essensreste in den Mülleimer kratzten. Die die Teller abspülten.


    „Was ist das?“


    „Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Aber zu schwer, als dass ich es den ganzen Tag tragen würde.“


    „Ist es ein Mensch?“


    „Abschaum, nichts als Abschaum. Wir leben in einer verrückten Welt.“


    Für einen Moment zögerte Monochrome Man.


    „Was ist los mit dir?“


    „Ach nichts.“


    Monochrome Man kontrollierte sorgfältig die Knoten, die Jordan in das Leintuch gemacht hatte. Einige von ihnen befand er als zu locker. An diesen Stellen entwirrte er den Stoff und zog den Knoten neu. Mechanisch erledigte er seine Arbeit. Silbern schimmerte seine metallene Haut. Das Licht der Nachttischlampe wurde von ihr reflektiert. Ein einzelner, spitzenbesetzter Tanga hatte sich in ihrem Schirm verfangen. Etwas, was die Polizei als Beweisstück A katalogisieren würde. Nicht, dass die Polizei diese Suite je zu Gesicht bekommen würde.


    


    *


    


    Die Gliedmaßen in dem provisorischen Leichensack kullerten wild durcheinander, als besäße sie keine Knochen im Leib. Ein Gegenstand, der völlig aus dem Leim geraten war. Mehr war nicht von ihr geblieben. Monochrome Man spürte ein Stechen in der Magengrube. Dort, wo einige seiner ehemaligen Organe noch zuverlässig ihren Dienst verrichteten. Natürlich besaß er keinen Magen mehr. Er ernährte sich ausschließlich von Elektrizität, die er in seinen Akkus speicherte. Teilweise auch von Sonnenlicht. Mehrere Bereiche seiner Haut waren mit photosynthetischen Zellen bedeckt. Seit den Propheten hatte es kein solch schillerndes Wesen mehr gegeben.


    „Meister, das Leintuch hält nicht dicht.“


    Wenn du dir Ärger eingehandelt hast, dann hört er so schnell nicht auf, dachte Jordan. Er versuchte sich zu erinnern, was er mit der Nutte angestellt hatte, doch über allem lag nur ein mächtiger schwarzer Blackout. Rote Rosen erblühten auf dem Stoff. Wenn es Romantik war, dann kam sie jetzt zu spät. An der Unterseite war der Sack jetzt schon komplett durchgeweicht. Auf dem Teppichboden darunter hatte sich eine hässliche Schleifspur gebildet.


    „Darum kümmert sich das Zimmermädchen. Und nun hopp!“


    Eile war geboten. Je länger die Entsorgung des Mülls dauerte, desto teurer wurde es. Desto mehr Gewissen musste er mit Bündeln druckfrischer Dollarnoten kaufen. Nun ergossen sich die Menschenströme aus den einzelnen Suiten. Der Abzug lief größtenteils stumm ab. Man brauchte sich nichts vorzumachen: Wenn ein Mann einmal ein gewisses Alter überschritten hatte, begann eine Scharade der Selbsttäuschung. Dazu gehörte auch, dass man junge Dinger bezirzte, die sich sonst nie auf der Straße nach einem umdrehen würden. Geld und Macht überbrückten die Distanz, die Alter und Aussehen ihnen in den Weg gelegt hatte. Für die Mädels war das nur ein Job. Manch eine mochte sich eine Karriere versprechen, die so lukrativ auf dem Rücken begonnen hatte. Diese Hoffnung war nicht unbegründet, denn einige der alten Herren ließen sich in einem Anflug von Sentimentalität zu losen Versprechungen hinreißen. Visitenkarten wurden gezückt, Verbindungen ausgespielt.


    Meist jedoch verbargen die Frauen ihren Ekel geschickt unter einem Augenaufschlag, und stahlen sich in die Nacht hinaus, wenn die Privilegien verschwunden waren, die solche Abend ihnen brachten. Sie sahen nicht das blutige Bündel, welches Monochrome Man hinter sich herzog, wollten es nicht sehen. Vielleicht landeten auch sie einmal in so einem Sack.


    Harris klopfte ihm auf die Schulter.


    „Mann Jordan, du verstehst es zu feiern.“


    Als er die Blutspur sah, verstummte er. Wie ein Phantom kreuzte er die Finger. Jordan erschauderte. Die geheime Geste, die alle Mitglieder des Countryclubs kannten. Sie bedeutete soviel wie: Ein Gentleman redet nicht über sein Vergnügen. Egal, wie tief reichend die Entgleisung auch war. Zum Schluss klopfte er sich dreimal gegen den Kehlkopf, wie um seine stille Übereinkunft zu bestätigen.


    


    *


    


    UNTERBRECHEN WIR DIE ARBEITEN DES REINIGUNGSPERSONALS FÜR EINE INFOTAINMENTSENDUNG.


    


    Kamerafahrt über ein frenetisch klatschendes Publikum. Gleich würde ein neues Produkt zu sehen sein, was die großen Firmen wochenlang unter dem Siegel der Geheimhaltung von der Öffentlichkeit ausgeschlossen wurde. Einzelaufnahmen von Mündern, in denen der erwartungsfrohe Sabber gerann.


    „Hey, Hey, Hey! George Heathers heißt euch willkommen zu einer Reise in die fantastische Welt der Produkte.“


    „Guten Morgen, George!“


    Heischend, aus allen Kehlen.


    „Heute präsentiere ich ihnen den Chop-O-matic. Vergessen sie alles, was sie bisher an Gartenhäckslern kannten. Dieses Gerät wird sie umhauen. Troy, was hast du mir zu bieten?“


    „Ein Gerät der Spitzenklasse, soviel kann ich dir verraten. Könnte ich einen Spot haben?“


    „Gerne doch.“


    Wie bei einem Rockkonzert suchte der Scheinwerfer die Bühne ab. Das blinde Auge der Harpyie, welche nach Opfern sucht. Endlich hatte es seinen Fokus gefunden, und leuchtete das Produkt grell aus. Jahrmarktmusik berieselte die Zuschauer, wiegte sie in Sicherheit.


    „Dann wollen wir uns unseren heutigen Kandidaten doch einmal genauer ansehen.“


    Die Kamera zoomte näher heran, rückte die chromglänzende Maschine in den Vordergrund. Zu bestaunen gab es das umfangreiche Bedienpaneel mit seinen unzähligen Knöpfen.


    „Das sieht ja ganz schön kompliziert aus. Kann ich das überhaupt bedienen?“


    „Ach, es ist leichter als du denkst. Das Menü ist selbstführend. Fangen wir mit ein paar einfachen Schritten an, um uns aufzuwärmen.“


    


    Startmenü: Bitte wählen Sie die Art ihres Mülls aus


    


    Zweige.


    


    Bitte wählen Sie den geschätzten Durchmesser der Zweige aus


    


    „Und wenn ich nicht weiß, welchen Durchmesser ich habe?“


    „Kein Problem. im Lieferumfang ist eine Schablone enthalten, mit der du die zu zerkleinernde Abfälle messen kannst.“


    Troy nahm einen der Äste von der schwarzen Samtablage, die auf einem kleinen Materialwagen bereitstand.


    


    Sie haben Durchmesser drei Zentimeter gewählt. Bitte führen sie ihre Zweige in den Einfüllstutzen


    


    Gespannt wartete das Publikum darauf, das neue Wunderwerk des Kapitalismus in Aktion zu sehen. Endlich der erlösende Lärm, Seufzen in den Reihen. Dafür waren sie alle gekommen. Statist war ein gut bezahlter Job; eine Arbeit wie jede andere auch. Und wenn man von einer regelmäßigen Show nicht leben konnte, dann verdingte man sich eben in der halben Fernsehlandschaft. Aufmerksame Zuschauer konnten bekannte Gesichter im Publikum ausmachen. One vision- one television. Jordan’s Credo für eine bessere Welt. Jeder konnte eine Rolle spielen, und wenn es nur die eines Statisten war. Unwichtige Rollen gibt es nicht. Brot und Spiele. Eine Gesellschaft lebt vom Mitmachen. Längst war das Fernsehen realer geworden als das echte Leben. Aufregender.


    „Darf ich einen Freiwilligen aus dem Publikum bitten, auf die Bühne zu kommen?“


    Ein All American Durchschnittsbürger tapste unter tosendem Applaus die Treppe hinab. Der Moderator schüttelte ihm frenetisch die Hand. Man konnte fast darum fürchten, ob er seine Hand in den Häcksler stecken würde, um dessen Funktion realistischer zu präsentieren.


    „Wie heißen sie, guter Mann?“


    „Donald Merill.“


    „Ihre Freunde nennen sie bestimmt Donny.“


    „Worauf sie einen lassen können.“


    Allgemein erheitertes Gelächter. Donny war einer von uns. Einer, mit dem man sich identifizieren konnte. Was nicht ausschloss, dass seine positive Haltung zum Produkt erkauft war. Nenn mir deinen Preis, und ich sage dir deine Sendezeit.


    „Möchten sie unsere Chop-O-matic nicht selbst einmal ausprobieren?“


    „Ich weiß nicht. wird er denn mit allen Gartenabfällen fertig, wie sie sagen?“


    „Überzeugen sie sich einfach selbst.“


    Merill zögerte. Auf dem gekachelten Tresen lagen Äste verschiedenen Kalibers. Er entschied sich für den größten, der in seinem Durchmesser gut als kleiner Baum durchgehen konnte. Das Publikum hielt den Atem an.


    „Ist das der Ast, den wir nehmen sollen? Sind sie sich wirklich sicher?“


    Pfeifen und anfeuernde Laute aus dem Publikum.


    „Ganz sicher.“


    „Nun, dann wollen wir mal sehen, was der Chop-O-matic alles packt. Sie werden erstaunt sein.“


    Der Moderator wies ihn mit einer großzügigen Geste an, den Holzklotz selbst einzuführen.


    „Aber passen sie auf ihre Hand auf.“


    „Sollte ich mir denn Sorgen machen?“


    „Ach was. Es ist nichts anderes, als wenn sie eine Karotte in den Gemüsehobel schieben. So einfach ist das.“


    


    WIR BITTEN DIESE KURZE UNTERBRECHUNG ZU ENTSCHULDIGEN. WEITER NUN MIT DEM HAUPTPROGRAMM.


    


    *


    


    Sie benützten den Lastenaufzug. Jordan hatte auf seinem Handy hektisch mehrere Leute angerufen, die ihm den Weg freimachten. Das Four Seasons gehörte einer Schwesterfirma von Jordan Broadcasting Systems, die sehr viel Wert auf Diskretion legte. Die Gäste sollten sich wohl fühlen ohne den Druck, bei ihrem dekadenten Treiben beobachtet zu werden. Dennoch liefen Jordan Sturzbäche aus kaltem Schweiß den Rücken runter, bis sie das Parkdeck erreichten.


    „Pack es in den Kofferraum.“


    Während der Fahrt in die Wüste herrschte eisiges Schweigen. Irgendwann hatte Jordan das Radio aufgedreht, um sich zu entspannen. Sein Beifahrer blieb so stumm wie das Metall, aus dem er gemacht worden war. Wären da nicht die Partien gewesen, die aus menschlichen Fasern bestanden. Nennen wir es vielleicht einmal Laufwerk F, eigene Dateien. Dort liefen keine Programme ab. Vielmehr handelte es sich um eine Notsicherung. Das, was ein abgeschmackter Dichter Seele genannt hätte.


    Jordan nahm den Fuß vom Gas und ließ den Lexus sanft ausrollen. Vorbei an einer Kakteenformation, die stacheligen Arme in die Dämmerung erhoben. Extra für diesen Anlass angeheuerte Schmieresteher.


    


    *


    


    Monochrome Man gab vor, seine Batterien zu schonen. In Wirklichkeit hatte er sich in sich selbst versenkt wie ein buddhistischer Mönch. Lauschte dem Rauschen auf seiner Festplatte. Da war etwas in ihm. Eine Seite, die zum Schwingen gebracht worden war. Er hatte gesehen, wie sein Meister einen Menschen umgebracht hatte. Eigentlich hätte ihn das völlig kalt lassen müssen. Er war nur eine Maschine, nicht darauf programmiert, Gefühle zu empfinden. Jedenfalls der alte Monochrome Man. Doch das Blatt hatte sich gewendet. Diffuse Erinnerungen plagten ihn seit Monaten. Neue Algorithmen jagten durch seine ursprüngliche Biosversion. Er empfand Mitleid mit der Frau, die Jordan umgebracht hatte. Schlimmer noch, schwere Schuldgefühle nagten an ihm. Weil er nicht eingegriffen hatte, als die Situation aus dem Ruder lief. Er hätte seinen Meister rechtzeitig aufhalten können. Ein Menschenleben. Was wiegte ein Menschenleben auf? Was war das Leben eines Roboters dagegen?


    


    *


    


    Jordan hatte den Motor abgestellt und ging zum Kofferraum. Pneumatische Federn ließen den Deckel sanft aufgleiten.


    „Kommst du nun?“


    Monochrome Man wechselte vom Standbymodus zu voller Betriebsleistung. Flackern in seinen Objektiven, die Linse fokussierte auf scharf. Er folgte seiner Programmierung.Dem Meister zu dienen ist das höchste Gut. Seine Arme wurden von starken Elektromotoren gespeist. Arbeiterarme. Nun hievten sie den Körper aus dem Kofferraum. Jordan drückte ihm einen Spaten in die Hand.


    „Entschuldigt, Meister. Aber das widerspricht meiner Programmierung. Sie ist ein Mensch. Ich kann sie nicht verscharren wie Müll.“


    „Dann sag mir, was man mit toten Robotern macht.“


    „Man wirft sie auf den Müll.“


    „Eben. Dieses Ding hat ausgedient, ist kein Mensch mehr. Und nun tu mir den Gefallen und grab das Loch, in dem der Müll landet.“


    „Sehr wohl, Meister.“


    Monochrome Man ergriff den ihm angebotenen Spaten. Schmeckte das raue Holz mit seinen Sensoren. Spürte, wie er einige Prozesse im Task-Manager abwürgen musste. Sein Arbeitsspeicher glühte bereits am Anschlag. Seine Schuldgefühle. Wenn er für einen Augenblick in die Reichweite menschlicher Emotionen kam, so lernte er schnell deren Schutzmechanismen kennen. Schön alles unter den Teppich kehren, was das aktive Bewusstsein belastet. Denn das Unterbewusstsein war stärker, konnte viel mehr tragen. Mechanisch schaufelte er den Sand zur Seite. Spatenhieb um Spatenhieb. Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Algorithmen jagten durch seinen Kopf.


    „Muss ich wirklich?“


    „Wirf sie hinein.“


    Monochrome Man leistete dem Befehl seines Meisters Folge. Auf das hohle Platschen ihres Körpers folgte ihre Handtasche, die sich beim Aufprall öffnete. Neben einem billigen weißen Plastikfeuerzeug kullerte auch ein Kaleidoskop heraus, welches die Strahlen von Jordans Taschenlampe einfing. Und Monochrome Man’s Neugier weckte.


    „Bist du verrückt geworden?“


    Ohne auf seinen Meister zu achten, sprang der Android in die Grube, und blickte durch das Kaleidoskop auf die einzige Lichtquelle, die die Nacht erhellte. Manchmal war er wie ein kleines Kind. Auf Jordans Stirn pulsierte eine dicke Ader wie ein Regenwurm nach einem warmen Sommerguss. Bald würde es mit seiner Geduld ein Ende haben.


    „Leg das wieder hin.“


    „Was ist das?“


    „Asche zu Asche, Staub zu Staub. Und Abfall zu Abfall. Zurück in die Grube damit!“


    „Ja, Meister, ich gehorche.“


    Ein Ausdruck kindlichen Trotzes lag auf Monochrome Man’s Gesicht. Als wäre das Spiel vorbei. Letzten Endes aber fügte er sich. Schaufelte Wüstensand auf ihren Körper, bis die Grube sich füllte. Bis der Sand eine Fläche bildete, die jede Konturen missen ließ. Nicht einmal die klaren Linien dessen, was man vielleicht als ein Grab in der Wüste bezeichnen könnte.


    „Können wir bitte nach Hause fahren?“


    Seine Stimmausgabe war nicht darauf ausgerichtet, Emotionen zu modulieren. So konnte Jordan nicht ahnen, was in ihm vorging.


    Schweigend fuhren sie zurück. So wie sie gekommen waren; jeder von ihnen um eine Erfahrung reicher. Wer schwerer daran tragen würde, sollte die Zeit zeigen.


    


    *


    


    In dieser Nacht konnte Monochrome Man sehr schlecht schlafen. All die Dinge, die er gesehen hatte. Blut klebte an seinen Händen. Einen Menschen sterben zu sehen. Das hatte er alles schon einmal durch gehabt. Die Geschichte wiederholte sich, in großen Schritten. 01 10 01 01... Die Dunkelheit verbarg sich hinter den Zahlen seines binären Systems. Er wusste nicht, ob es Schlaf zu nennen war. Er hing an einer Steckdose, die seine verbrauchten Akkus mit neuem Leben versorgte. Erholte sich. Fuhr auf Sparflamme. Wenn er seine Objektive schloss, tanzten bunte Muster in seinem Arbeitsspeicher, Elmsfeuern gleich. Oder dem Kaleidoskop, was er in der Handtasche der Hure gefunden hatte.


    Zuerst war da die Dunkelheit, wie jede Nacht. Er spürte, dass er auf dem Rücken lag, doch das war falsch. Es war nicht seine Ladestation.


    


    *


    


    Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierher gekommen war. Selbst jetzt fühlte er sich benommen, als hätte man ihm etwas in den Drink geschüttet. Gerade genug bei Bewusstsein, um sich seiner Fesseln bewusst zu werden. Egal, wie stramm er an ihnen zog, er konnte sie nicht lösen. Vage wurde ihm bewusst, dass er auf die kalte Edelstahlplatte einer Kochshow gefesselt war. Vorsichtig drehte er den Kopf, soweit es ging. Leere Zuschauerreihen, soweit das Auge reichte. Bleiern schwer dröhnten künstliche Lachsalven in seinen Ohren. Jemand hatte gemerkt, dass er aufgewacht war. Sie spotteten seiner. Dem gefesselten Ding auf der kalten Platte.


    „Es ist angerichtet.“


    Eine Stimme, die ihm seltsam vertraut vorkam. Wenn er sich erinnern konnte, würde es bereits zu spät sein. Die grellen Scheinwerferspots blendeten ihn. Zwei Personen bewegten sich über ihm mit der geselligen Hektik eines Operationsraums. Er wollte sprechen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Nur die zu einer Glasur erstarrte Flüssigkeit auf seinem Hals. Die Chromschale, in der einige medizinische Instrumente lagen. Er atmete heftiger. Erinnerte sich an seinen Namen. Um ihn gleich wieder zu vergessen. Hoffte, dass es ein schlechter Traum war, aus dem er wieder erwachen würde. Bis er das sonore Kreischen der Knochenfräse hörte. Als unbarmherzige Hände sie an seiner Schädeldecke ansetzten. Ein Geräusch, schlimmer als eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Das Knirschen, als der Knochen nachgab. Als die Fräse sich einen ringförmigen Weg um seinen Schädel pflügte. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder waren durchtrennt worden. Poltern, als ein Arsenal von Krämpfen durch seinen Körper floss, der nicht für diese Prozedur geeignet war. Flattern der Lider, unter Schock. Vielleicht konnte er nicht schreien, aber Schmerzen empfand er wie jedes Tier in höchster Todesqual. Schaum stand ihm vor dem Mund, als sie ihn zerlegten. Nie würde er das Geräusch vergessen, als sie sein Hirn entnahmen, und es an eine Maschine anschlossen. Ab diesem Moment war sein Verstand geteilt. Ein Teil spürte den Schmerz seines Körpers, dem sie weitere nützliche Teile entnahmen. Doch dieser Schmerz war weit entfernt. Phantomschmerz, dachte er verträumt. Der andere Teil betraf sein Hirn, das von einem seltsamen Schwindelgefühl gequält wurde, seit es vom restlichen Körper getrennt wurde.


    


    *


    


    Jordan schlief bis zum Mittag. Orgien laugten einen immer so aus. Verwirrt schnupperte er in der klammen Luft seines Schlafzimmers. Außer dem muffigen Geruch seines eigenen Körpers, der sich wieder einmal verausgabt hatte, konnte er nichts riechen. Normalerweise hätte der Duft von frisch gebrühten Kaffee ihn wecken sollen. Monochrome Man’s Prozessor war lernfähig, wer wusste das besser als er? Er hatte gelernt, ihn am Morgen besser zu umsorgen als eine Ehefrau es je gekonnt hätte. Jordan führte eines der besten Leben der Welt. Er konnte es sich leisten, ohne ein Gewissen zu leben. Niemand am Morgen, der ihn vorwurfsvoll über den Tisch anstarrte. Nur der Android, doch der wusste, wann er sein blechernes Maul zu halten hatte. Nun aber das Ausbleiben des Kaffees, was ihn wirklich ärgerte. Es wurde Zeit, dass er dem Monochrome Man eine Neuprogrammierung verpasste. Er hatte vor wenigen Wochen mit Smith gesprochen, dem Computertechniker, der das Werden seines Dieners von Anfang an verfolgt hatte. Schade nur, dass dieser ihm nicht mehr zu Diensten stand. Er würde alleine zurechtkommen müssen. Alleine, wie er es immer gewesen war. Wie in der Zeit vor dem Monochrome Man. Hatte er ihn etwa nur erschaffen, um seiner eigenen Einsamkeit zu entrinnen?


    Seine Verwirrung wurde noch größer, als er die geräumige Küche betrat. Einschüchternd schwarze Lackfronten, mit einer Arbeitsplatte aus Walnussholz kombiniert. Ein Ballsaal, in dem man sich verlieren konnte. Wo er gelegentlich ein paar Drinks mit Freunden kippte oder Partys von Caterern und dem Androiden ausrichten ließ. Gesellschaftliche Anlässe, die ihm verhasst waren. Allerdings waren sie unabdingbar, um Kontakte zu knüpfen. Fremde Menschen in seiner Wohnung waren ihm zuwider. Es dauerte Stunden, bis Monochrome Man ihre Spuren beseitigt hatte. Bis der Ekel gewichen war.


    Nun fand er ihn an den Weinkühler gelehnt. Jordan wusste nicht, ob ein technischer Defekt vorlag. Das silberne Gesicht hatte er abgewendet. Wie ein Mensch, der in Gedanken versunken war. Monochrome Man war kein Mensch mehr, lange nicht mehr gewesen.


    „Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, ich bin wach. Solltest du nicht mein Frühstück zubereiten?“


    Der Android schien jede Reaktion zu missen. Jordan begann sich zu fragen, ob seine Akkus letzte Nacht überlastet worden waren. Akkus waren nur ein elektronisches Bauteil. Austauschbar.


    „He, ich rede mit dir!“


    „Ich habe einen Namen, sie Dreckskerl. Ich heiße Brian! Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles. Sie haben mein Leben zerstört!“


    Adrenalin rauschte durch Jordans Blutbahn. Wie lange hatte er den Namen nicht mehr gehört? Er hatte die Zeit vergessen. Die Zeit davor. Überhaupt, was schadete es schon, wenn der Monochrome Man seinen richtigen Namen erfuhr? Nichts änderte das, rein gar nichts! Er würde ihn schon wieder auf die Marschlinie einschwören.


    „Das, was du Leben nennst. Du bist so undankbar wie dumm. Übersiehst die Möglichkeiten, die ich dir eröffnet habe. Unsterblich zu sein. Dein Körper wäre verdorrt wie eine Pflanze. Die Jugend ist ein Geschenk, was wir nicht zu schätzen wissen.“


    Vor den Augen von Monochrome Man erschien immer wieder der Blue Screen. Sein Arbeitsspeicher war hoffnungslos überlastet. Diverse Fenster poppten auf, die nach einem Neustart flehten. Rauch trat aus seinen Ohren.


    „Das ist der totale Neustart.“


    Jordan stand vor der Vegaskulisse mit ihren blinkenden Werbetafeln, als wäre nichts geschehen. Strich über die glatte Glasoberfläche seines Schreibtischs. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er unsicher.


    „Und was kommt danach? Ein neues System etwa? Glaubst du allen Ernstes, du könntest deiner Programmierung entfliehen?“


    Jordans Worte waren so großspurig wie immer, allerdings war er hinter den Küchentresen zurückgewichen. Sprungbereit wie ein Löwe in der Wüste.


    „Du liebst also Spielchen. Dann komm her, wenn du Manns genug bist!“


    Jordan täuschte einen Satz nach links vor, um sich dann nach rechts zu werfen. Wenn er die Tür erreichte, war er in Sicherheit. Ein Griff auf den Fingerabdrucksensor, und seine Schöpfung wäre in der Küche eingesperrt wie ein Vogel im Käfig. Nur noch ein paar Zentimeter bis zur Klinke-


    Da wurden ihm die Beine nach hinten weggezogen, und er fiel schmerzhaft mit dem Gesicht auf die Fliesen. Seine Fingernägel schabten über den Boden, doch sie fanden keinen Halt.


    „Ich bin dein Schöpfer. Willst du dich gegen mich versündigen?“


    Monochrome Man packte ihn an der Hüfte und hob ihn mit der Leichtigkeit einer hydraulischen Maschine hoch. Es sollte niemand vergessen, dass er eine Maschine war. Jordan versuchte, sich aus Monochrome Man’s Griff zu befreien, aber seine Stahlklauen hielten ihn unerbittlich fest.


    „Stirb, du Bastard!“


    Reflexartig kreuzte Jordan die Arme vor seinem Gesicht, als er in den Morgen hinauskatapultiert wurde. Um sich vor der splitternden Scheibe zu schützen.


    

  


  
    Die Zukunft heute schon lesen...


    


    Babylons letzter Wächter


    


    Als ich erwachte, fand ich mich in einer sterilen weißen Zelle, ohne eine Erinnerung. Nachts durchschritt ich die Träume der Stadt auf der Suche nach mir selbst. Dabei stieß ich immer wieder auf Anhänger des Wächterkults. Was, wenn ein urbaner Mythos Wirklichkeit geworden war? Meine letzte Hoffnung war der Junge. Ich hatte ihn gerufen, damit er den Pfad der Erinnerung für mich abschreitet. Ob er mich aus meinem Gefängnis befreien konnte?


    


    Ein beklemmender Roman über theokratische Diktaturen und die Verantwortung des Einzelnen.


    http://www.amazon.de/dp/B009QJJS2C


    


    Avataria


    


    Hayden Wood bekommt ein Angebot, das er nicht abschlagen kann: Eine geheime Regierungsorganisation will ihn als Agenten in Second Life einschleusen. Doch die friedvolle Welt der Avatare entpuppt sich schnell als ein Netzwerk düsterer Machenschaften. Hayden gerät immer tiefer in einen Strudel aus Lügen, Verrat und illegalen Waffengeschäften. Gelingt es ihm, seine Mission erfolgreich zu Ende zu bringen oder scheitert er auf hoher See? Vielleicht könnte sein Auftraggeber Mellows die Antworten auf seine Fragen kennen. Doch erst muss Hayden herausfinden, welche Rolle dieser wirklich spielt. http://www.amazon.de/dp/B009QJSS1O


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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